
auch 1523 1 ersten Teil Se1ner Schritft )>Daß Jesus eın geborener Jude
ge1L«  ZZ obgleich WI1T heute diese Weılssagungstexte 1771 einen anderen h1isto-
rischen Kontext einzuordnen haben In keinem Falle können WITr Se1INEe
Verwendung VO  a (ren 49,10, Dan 9,24{f£ Un einıger anderer LlLexte teilen,
welnn In1t ihnen un: e1ner scheinbar eindeutigen Geschichtserfahrung
die Messianıta Jesu meın beweisen können. Denn der (:laube Je:
SUS, den geborenen uden, als den Christus ist schon 1n SEINEM Ursprung
V heiligen (‚e1lst hervorgeruten. Darum haben WI1T Christen 6 ohne Je-
den Vorwurt respektieren, W e siıch jüdische Exegese nicht der christ-
lıchen Interpretation alttestamentlicher Verheifßungstexte anschliefßßen
kann.
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ARTIN UTHERS HALIUNG HABRBA'|
UN ONNTAG DES UDISCHEN
SHABBATVERSTANDNISSES

Von eter Hirschberg

Manche Themen brauchen nicht viel Rechtfertigung, S16 drängen sich g i
radezu aut' Dazu gehört für mich das ema Sonntagsheiligung. Denn
eiınes scheint INr testzustehen: Der Oonntag 1 traditionellen Sinne hat
tür die eisten Menschen iın uUuLNSCICI Gesellschatt seinen larız un SC1INE

WADRB 6,4—10 (‚en 218 » W () Christus nicht 1St, (a 1St noch der Fluch,
der über dam un seine Kinder tiel, da vgesündigt hatteauch 1523 im ersten Teil seiner Schrift »Daß Jesus ein geborener Jude  sei«?, obgleich wir heute diese Weissagungstexte in einen anderen histo-  rischen Kontext einzuordnen haben. In keinem Falle können wir seine  Verwendung von Gen 49,10, Dan 9,24ff. und einiger anderer Texte teilen,  wenn er mit ihnen und einer scheinbar eindeutigen Geschichtserfahrung  die Messianität Jesu meint beweisen zu können. Denn der Glaube an Je-  sus, den geborenen Juden, als den Christus ist schon in seinem Ursprung  vom heiligen Geist hervorgerufen. Darum haben wir Christen es ohne je-  den Vorwurf zu respektieren, wenn sich jüdische Exegese nicht der christ-  lichen Interpretation alttestamentlicher Verheißungstexte anschließen  kann.  Prof, Dr. Reinhard Schwarz, Salzstraße 43, 82110 Germering  MARTIN LUTHERS HALTUNG ZU SHABBAT  UND SONNTAG IM HORIZONT DES JÜDISCHEN  SHABBATVERSTÄNDNISSES  Von Peter Hirschberg  Manche Themen brauchen nicht viel Rechtfertigung, sie drängen sich ge-  radezu auf: Dazu gehört für mich das Thema Sonntagsheiligung. Denn  eines scheint mir festzustehen: Der Sonntag im traditionellen Sinne hat  für die meisten Menschen in unserer Gesellschaft seinen Glanz und seine  21.Z. B. WADB 6 6,4-10 zu Gen 22,18: »wo Christus nicht ist, da ist noch der Fluch,  der über Adam und seine Kinder fiel, da er gesündigt hatte ... Wider den Fluch seg-  net nun das Evangelium alle Welt dadurch, daß es öffentlich ausruft, wer an die-  sen Samen Abrahams glaubt, soll gesegnet, das ist von Sünde, Tod und Hölle los  sein und rechtfertig [ab 1530: gerecht], lebendig und selig bleiben ewiglich, wie  Christus selber sagt Joh 1 1[,26]: »Wer an mich glaubt, der wird nimmermehr ster-  ben.«  22  Z.B. WA 11,318,33—-319,1, bezogen auf Gen 22,18: »es ist ein lebendiges Wort  Gottes, an das Abraham geglaubt hat mit seinen Nachkommen und dadurch von  Sünden und Tod und aller Teufelsgewalt erlöst und behalten [:gerettet wurde],  wiewohl es auch noch nicht öffentlich vor aller Welt ausgerufen wurde, wie es  nach Christi Zukunft [:Kommen] geschehen ist.«  81  Luther 69, S. 81-100, ISSN 0340-6210  © Vandenhoeck & Ruprecht 1998Wider den Fluch SCH-
neL DU  - das Evangelium alle Welt dadurch, daf® Ööffentlich ausruft, Wl die-
CI} Samen Abrahams glaubt, 011} BESCHNET, das ıst VOI Sünde, Tod und Hölle 108
Se1IN unı rechtfertig (ab 1530 gerecht!, lebendig un selig leiben ewiıglich, w1e
Christus selber Sagl Joh .26 » Wer mich glaubt, der wird nımmermehr SLET-
ben ß

[I1,318,33—3I0,I, bezogen aut (‚en 22,18:! n65 1St eın lebendiges Wort
(xOttes, das Abraham geglaubt hat miıt seinen Nachkommen und dadurch VOon

Sünden un! Tod un!: aller Teutfelsgewalt erlöst un! behalten :gerettet wurde]|,
wiewohl uch noch nmicht Ööffentlich VOr aller Welt ausgerufen wurde, W1€e
nach Christi Zukuntft [:Kommen)| geschehen 1St.<
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auch 1523 im ersten Teil seiner Schrift »Daß Jesus ein geborener Jude 
sei«22, obgleich wir heute diese Weissagungstexte in einen anderen histo- 
rischen Kontext einzuordnen haben. In keinem Falle können wir seine 
Verwendung von Gen 49,10, Dan 9,24ff. und einiger anderer Texte teilen, 
wenn er mit ihnen und einer scheinbar eindeutigen Geschichtserfahrung 
die Messianität Jesu meint beweisen zu können. Denn der Glaube an Je- 
sus, den geborenen Juden, als den Christus ist schon in seinem Ursprung 
vom heiligen Geist hervorgerufen. Darum haben wir Christen es ohne je- 
den Vorwurf zu respektieren, wenn sich jüdische Exegese nicht der christ- 
liehen Interpretation alttestamentlicher Verheißungstexte anschließen 
kann.

Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Salzstraße 43, 82110 Germering

M A R T I N  LU TH ERS H A L T U N G  Z U  SHABBAT 
U N D  S O N N T A G  IM H O R I Z O N T  DES J Ü D I S C H E N  
S H A B B A T V E R ST Ä N D N ISS E S

Von Peter Hirschberg

Manche Themen brauchen nicht viel Rechtfertigung, sie drängen sich ge- 
radezu auf: Dazu gehört für mich das Thema Sonntagsheiligung. Denn 
eines scheint mir festzustehen: Der Sonntag im traditionellen Sinne hat 
für die meisten Menschen in unserer Gesellschaft seinen Glanz und seine

21 Z. B. WADB 6 6,4-10 zu Gen 22,18: «wo Christus nicht ist, da ist noch der Fluch, 
der über Adam und seine Kinder fiel, da er gesündigt hatte... Wider den Fluch seg- 
net nun das Evangelium alle Welt dadurch, daß es öffentlich ausruft, wer an die- 
sen Samen Abrahams glaubt, soll gesegnet, das ist von Sünde, Tod und Hölle los 
sein und rechtfertig [ab 1530: gerecht], lebendig und selig bleiben ewiglich, wie 
Christus selber sagt Joh 1 ![,26]: »Wer an mich glaubt, der wird nimmermehr ster- 
ben.«

22 Z. B. WA 11,318,33-319,1, bezogen auf Gen 22,18: »es ist ein lebendiges Wort 
Gottes, an das Abraham geglaubt hat mit seinen Nachkommen und dadurch von 
Sünden und Tod und aller Teufelsgewalt erlöst und behalten [:gerettet wurde], 
wiewohl es auch noch nicht öffentlich vor aller Welt ausgerufen wurde, wie es 
nach Christi Zukunft [:Kommen] geschehen ist.«
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ursprüngliche Bedeutung verloren. Er ist allentalls och eın Teil des Wo-
chenendes, auf das 1Inan natürlich verzichten möchte, aher als JTag,
der sich ın besonderer e1se VO tag abhebt, hat 11 allgemeinen
ausgedient. Und nicht 11U!T das Für manche ist dieser Jag ber den be:
schriebenen Bedeutungsverlust hinaus S:ZU Inbegriff der Langeweile
geworden. Eın lag, dem nichts los ıst, dem alles stil] steht Nicht
selten entsteht gerade Sonntag e1n eiü VONn egere, das sich Z
Bedrohlichen hın ste1gern ann. Jedentalls zögert der Psychotherapeut
1CtOTr Frankl1 nicht, VOol eiIner Art Sonntagsneurose sprechen, und be.
schreibt diese als »e1INe Depression, welche jene Menschen betällt, die sich
der Inhaltsleer ihres Lebens bewußt werden, wWwWweNnn Sonntag die
chentägliche Betriebsamkeit S1StTIier und das existentielle Vakuum ın ih.
11611 aufbricht«*. Der Sonntag als DUIC Freizeit genugt eben anscheinend
2uch nicht, Ja kann, w1e Frankl deutlich macht, e1iNne depressive
Stimmung hervorrufen; zumindest dann, wUrc ihn nıcht LIECUE S1NN-
inhalte 1n das menschliche en hineinkommen. Doch dies
scheint weitgehend nicht der Fall SCe1nNn.

[ die Paradoxie dieser Siıtuation Kirche un Gesellschaft besteht NU.:  —
TE1I11C darin, da{ß der moderne Mensch niıchts ringen raucht wW1e e1-
1914091 wirklichen Sonntag C empfinden viele Menschen Beruf un: Alltag
als einen Bereich, s1e LUF och funktionieren muUssen, während das
wahre Menschsein auft der trecke bleibt Gerade für 411 diese Menschen
könnte der onntag eıne Wohltat SC1IN eın YTag wenlgstens 1n der oche,

dem 1all wieder autatmen kann; eın Tag, ] wieder auf das auft.
merksam werden kann, Was das en 1m tiefsten Zut und sinnvoll macht
Andere sind ZU klaven ihres Terminkalenders geworden. S1e definieren
sich 11ULL och UrCcC. ihre anllosen Aktivıtäten mi1t dem Ergebnis, dafß
der Mensch auft die Summe seıner Leistungen urn Erfolge reduziert wird,
und der vollgestopifte Terminkalender dem Nachweis der eigenen Ua:
seinsberechtigung dient. Ware da nıcht wünschen, dafß 1114  » wen18g-

. einem Jag 1n der Woche eın Gefühl dafür bekommt, da{fß der
Mensch mehr ist als die Summe sSE1INET Leistungen, dais e1in Mensch auch
dann öch unendlic wertvoll 1sSt, wWwWCL1L niıchts mehr eisten kann? Wa

das nicht auch ıne WITKLIC. zeitgemälse un: hiltreiche Konkretion 1ır
therischer Rechtfertigungstheologie? Es 1st deutlich Eın echter Sonntag
könnte eıne Wohltat seıin und dabei helfen, manche Krankheit UNSCICI

eıt heilen oder zumindest lindern. Freilich, e1n solcher Jag müßte
mehr seın als 11LUI eın zusätzlicher Jag Freizelt, eın olcher Tag müßte den

Frankl, E., Das Leiden ı7} sinnlosen Leben, 1955, 76
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ursprüngliche Bedeutung verloren. Er ist allenfalls noch ein Teil des Wo- 
chenendes, auf das man natürlich ungern verzichten möchte, aber als Tag, 
der sich in besonderer Weise vom Alltag abhebt, hat er im allgemeinen 
ausgedient. Und nicht nur das: Für manche ist dieser Tag über den be- 
schriebenen Bedeutungsverlust hinaus sogar zum Inbegriff der Langeweile 
geworden. Ein Tag, an dem nichts los ist, an dem alles still steht. Nicht 
selten entsteht so gerade am Sonntag ein Gefühl von Leere, das sich zum 
Bedrohlichen hin steigern kann. Jedenfalls zögert der Psychotherapeut 
Victor Frankl nicht, von einer Art Sonntagsneurose zu sprechen, und be- 
schreibt diese als »eine Depression, welche jene Menschen befällt, die sich 
der Inhaltsleere ihres Lebens bewußt werden, wenn am Sonntag die wo- 
chentägliche Betriebsamkeit sistiert und das existentielle Vakuum in ih- 
nen aufbricht«1. Der Sonntag als pure Freizeit genügt eben anscheinend 
auch nicht, ja kann, wie Frankl deutlich macht, sogar eine depressive 
Stimmung hervorrufen; zumindest dann, wenn durch ihn nicht neue Sinn- 
inhalte in das menschliche Leben hineinkommen. Doch genau dies 
scheint weitgehend nicht der Fall zu sein.

Die Paradoxie dieser Situation in Kirche und Gesellschaft besteht nun 
freilich darin, daß der moderne Mensch nichts so dringend braucht wie ei- 
nen wirklichen Sonntag. So empfinden viele Menschen Beruf und Alltag 
als einen Bereich, wo sie nur noch funktionieren müssen, während das 
wahre Menschsein auf der Strecke bleibt. Gerade für all diese Menschen 
könnte der Sonntag eine Wohltat sein: ein Tag wenigstens in der Woche, 
an dem man wieder auf atmen kann; ein Tag, wo man wieder auf das auf- 
merksam werden kann, was das Leben im tiefsten gut und sinnvoll macht. 
Andere sind zum Sklaven ihres Terminkalenders geworden. Sie definieren 
sich nur noch durch ihre zahllosen Aktivitäten -  mit dem Ergebnis, daß 
der Mensch auf die Summe seiner Leistungen und Erfolge reduziert wird, 
und der vollgestopfte Terminkalender dem Nachweis der eigenen Da- 
seinsberechtigung dient. Wäre es da nicht zu wünschen, daß man wenig- 
stens an einem Tag in der Woche ein Gefühl dafür bekommt, daß der 
Mensch mehr ist als die Summe seiner Leistungen, daß ein Mensch auch 
dann noch unendlich wertvoll ist, wenn er nichts mehr leisten kann? Wä- 
re das nicht auch eine wirklich zeitgemäße und hilfreiche Konkretion lu- 
therischer Rechtfertigungstheologie? Es ist deutlich: Ein echter Sonntag 
könnte eine Wohltat sein und dabei helfen, so manche Krankheit unserer 
Zeit zu heilen oder zumindest zu lindem. Freilich, ein solcher Tag müßte 
mehr sein als nur ein zusätzlicher Tag Freizeit, ein solcher Tag müßte den

1 Frankl, V. E., Das Leiden am sinnlosen Leben, 1985, 76.
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tiefsten menschlichen Bedürfnissen ach Sınn und Leben entgegenkom-
TEL  =

AÄAus 41l diesen Cründen 1st CS ringen! notwendig sıch überlegen, Ww1€e
der Sonntag wieder e1INerIN wirklichen eglertag werden kann, e1neınm
Tag, der VO11 Freude und Hotffnung epragt 1st Meine Überzeugung ist da{t
WT Christen manches VOo jüdischen habbat lernen INUuSSeCN, WEnnn W1r
den 5Sonntag für U115 LIC  — entdecken wollen. Lhe katholische Bezeichnung
des Sonntags Aals „Sabhbat des Bundes« ı1st WaTrT problematisch, ze1gt
aber immerhin deutlich, daß der 5Sonntag die Orientierung habbat
raucht. Nun gibt w 111e hnlich jüdisch klingende Bezeichnung tür den
Sonntag 1171 protestantischen AaUM nıcht Und dies hat seınen guten
TUN! Denn hetrachtet Al die Überlegungen Luthers habbat un!
Sonntag näher, dann merkt 1124  - ccehr schnell, W1€e sich bemüht, den
christlichen Ssonntag V jüdischen habbat polemisch abzugrenzen. Die
ese der folgenden Ausführungen IST 1U dai$ diese Abgrenzung Luthers
DUr teilweise legitim Wäl, grölßstenteils ahber verhängnisvoll, da S1€e dazu g —-
führt hat, dafs der Sonntag als Herrentag 117 lutherischen 4aUMM imMMer
mehr Bedeutung verlor. Dann wÄäre 115CT1E heutige lutherische SONN-
tayvergessenheit a1sS0 nicht NUuI 1in typisches Zeichen N5S5erTer halt einmal
cehr hektischen und ruhelosen Zeıt, sondern hätte Z Teil jedenfalls
auch etwAs miıt diesem generellen Detizit lutherischer Theologie und Pra-
X15 tun Luther wollte manche Mifßverständnisse vermeiden, das wird
1A11 ihm halten mUuSssen, doch €1 hat das Kind mi1t dem Bade
ausgeschüttet und die theologisc. tietf gefüllte atl.-jüdische Shabbattradi:
ti1on ber Bord geworfen. Um nıcht mi(ßßverstanden werden: 1C. eiıne
Judaisierung des Christentums wird 1er eingeklagt, sehr ohl aber die
emühung den Versuch, alttestamentlich-jüdische C laubenswahrhe:i-
ten adäquat 1n einen christliıchen Kontext übersetzen. 5( el auch
nıcht darum gehen, A LLS dem SOoNntag einNnenNn habbat machen, sehr ohl
aber darum, im Horızont des jüdischen Shabbat, den sonntag wieder LICLU

un vielleicht auch tieter begreifen.
Wır werden U1 4180 ın eiınem RrTrSTeN Teil e1n wenig mu1t jüdischer Shab.

battheologie befassen, den tieferen 1117 der Shabbatheiligung be
greifen. Anschließend werden WI1Tr L115 der Frage zuwenden, WAaIiuIn gerade
bei Luther das Verständnis der Sonntagsheiligung detizitär 1st. Und
oschließlich ol 177 Forrmm eiınıger Überlegungen aufgezeigt werden, w1e heu
tige Sonntagsheiligung gerade vu  m der Grundbotschaftt lutherischer Theo-
logie und 1m Horizont des jüdischen Shabbatverstäiändn1isses 11  — vertieft
werden kannn
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tiefsten menschlichen Bedürfnissen nach Sinn und Leben entgegenkom- 
men.

Aus all diesen Gründen ist es dringend notwendig sich zu überlegen/ wie 
der Sonntag wieder zu einem wirklichen Feiertag werden kann, zu einem 
Tag, der von Freude und Hoffnung geprägt ist. Meine Überzeugung ist, daß 
wir Christen so manches vom jüdischen Shabbat lernen müssen, wenn wir 
den Sonntag für uns neu entdecken wollen. Die katholische Bezeichnung 
des Sonntags als »Sabbat des neuen Bundes« ist zwar problematisch, zeigt 
aber immerhin deutlich, daß der Sonntag die Orientierung am Shabbat 
braucht. Nun gibt es eine ähnlich jüdisch klingende Bezeichnung für den 
Sonntag im protestantischen Raum nicht. Und dies hat seinen guten 
Grund. Denn betrachtet man die Überlegungen Luthers zu Shabbat und 
Sonntag näher, dann merkt man sehr schnell, wie er sich bemüht, den 
christlichen Sonntag vom jüdischen Shabbat polemisch abzugrenzen. Die 
These der folgenden Ausführungen ist nun, daß diese Abgrenzung Luthers 
nur teilweise legitim war, größtenteils aber verhängnisvoll, da sie dazu ge- 
führt hat, daß der Sonntag als Herrentag im lutherischen Raum immer 
mehr an Bedeutung verlor. Dann wäre unsere heutige lutherische Sonn- 
tagvergessenheit also nicht nur ein typisches Zeichen unserer halt einmal 
sehr hektischen und ruhelosen Zeit, sondern hätte zum Teil jedenfalls 
auch etwas mit diesem generellen Defizit lutherischer Theologie und Pra- 
xis zu tun. Luther wollte manche Mißverständnisse vermeiden, das wird 
man ihm zugute halten müssen, doch dabei hat er das Kind mit dem Bade 
ausgeschüttet und die theologisch tief gefüllte atl.-jüdische Shabbattradi- 
tion über Bord geworfen. Um nicht mißverstanden zu werden: Nicht eine 
Judaisierung des Christentums wird hier eingeklagt, sehr wohl aber die 
Bemühung um den Versuch, alttestamentlich-jüdische Glaubenswahrhei- 
ten adäquat in einen christlichen Kontext zu übersetzen. So soll es auch 
nicht darum gehen, aus dem Sonntag einen Shabbat zu machen, sehr wohl 
aber darum, im Horizont des jüdischen Shabbat, den Sonntag wieder neu 
und vielleicht auch tiefer zu begreifen.

Wir werden uns also in einem ersten Teil ein wenig mit jüdischer Shab- 
battheologie befassen, um den tieferen Sinn der Shabbatheiligung zu be- 
greifen. Anschließend werden wir uns der Frage zuwenden, warum gerade 
bei Luther das Verständnis der Sonntagsheiligung so defizitär ist. Und 
schließlich soll in Form einiger Überlegungen aufgezeigt werden, wie heu- 
tige Sonntagsheiligung gerade von der Grundbotschaft lutherischer Theo- 
logie und im Horizont des jüdischen Shabbatverständnisses neu vertieft 
werden kann.
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Einige Anmerkungen ZUF jüdischen Theologie des habbat

1 )as ecDbot den habbat heiligen, gehört den zentralen Cleboten des
Alten Testamentes. Der habbat lst 11 der e1ıt des babylonischen Fxils
Za zu Bundeszeichen geworden. DDas Ot selhbest begegnet mehreren
tellen mi1ıt durchaus unterschiedlichen Begründungen. SO isSt In E 23,12
VOTI allem die soz1lale Komponente VT1 Bedeutung: uch die Cklaven und
remden in Israe| sollen diesem Tag V  = der Arbeit eftreit S21n un:
aufatmen können. Und 1171 eiINnem anderen ext (Dtn 5,I5) wiıird die Befrei-
ung aus Agypten als TUn für die e]i]er des habbat gCNANNT., och die BHe-
gründung, die ohl nachhaltigsten 1n der jüdischen Tradition gewirkt
hat, 1sSt die Begründung des habbat 1mM Ruhen („‚ottes, W16e 61e 111 An-
schlufß (:en II 1—2,3 in Ex 20,5—1 Autnahme tanrnd Lheser Begründung
wollen wlr uns eshalb VOT! em 1 folgenden zuwenden.

Interessan: iSt die jüdische Interpretation VOI1 Gen ‚3 1—2, In diesem
Text finden die jüdischen OmMmentatoren einen offensichtlichen Wider-
spruüuch, Denn auf der e1nen Se1l1te wiıird dort PCSAaRT, dafis (,Ott siehten Tag
ruhte, auft der anderen Seitee C5, (loOtt habe diesem Tag e1n Werk
vollendet Was LLL also, wird vgeliragt, hat (+‚Ott gemacht? Hat CT geruht
oder hat vollendet? ja, tand siehten Tag Ral oöch eın Schöpftungs-
werk sStatt‘ |DITS Antwort, die auft diese Frage gegeben wird, €1 Tatsäch-
ich tand s1ebten Tag och E1n Schöpfungswerk hber ehben eın
ganz besonderes. Am siehten Tag nämlich schuf (‚oOtt die menucha, die
Ruhe Und erst ın dieser menucha wird die Schöpfung, das Werk der ersten
sechs Tage, vollendet. SO schreibt Raschi „Nach den sechs Schöpfungsta-
ACIL, Wa tehlte dem Un1iıversum noch? eNnuch2a Dann kam der Sabbat
un: mıi1t ihm die menucha, un das Uniıyersum Wal vollendet«*. Dabei 1St
eines V  — besonderer Bedeutung. Wenn 167r VOIL Ruhe, V  a enucha g -
sprochen Wird, dann ist damıiit nicht 1n EeTStTIEr Linie der ülsiggang
TmEeiNt Vielmehr 1st der l1ermınus enucha Symbol tür die tieftste A4ArMO-
n1ı1e die 11 menschlichen Leben überhaupt geben 2a1 enucha steht
für die Harmonie des menschlichen Lebens Inıt sich selhst und für die
Harmoniı1e e1Nes in (:Ottes Gemeinschaft LU Ziel gekommenen Lebens.
SO el 11 C(ren 10,0 »Was wurde siehten Jag geschatften?
Gelassenheit, Heıiterkeit, Frieden un Ruhe.« Und Heschel beschreibt
die enucha tolgendermalßen: »ES 1st der Zustand, der Mensch still
liegt, e Gottlosen authören plagen und die Müden ruhen. ES 1sSt der
Zustand  r ın dem 65 weder Kampf och Streit Sibt, weder Angst och
Mißtrauen. [ )as esen e11es guten Leben 1st menuchn. ‚DDer Herr 1sSt meın

Midrasch Megilla Ya; zıitlert AL  N Heschel, Al LDer Sabbat, L1Y00,
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i .  Einige Anm erkungen zur jüdischen Theologie des Shabbat

Das Gebot, den Shabbat zu heiligen, gehört zu den zentralen Geboten des 
Alten Testamentes. Der Shabbat ist in der Zeit des babylonischen Exils so- 
gar zum Bundeszeichen geworden. Das Gebot selbst begegnet an mehreren 
Stellen m it durchaus unterschiedlichen Begründungen. So ist in Ex 23,12 
vor allem die soziale Komponente von Bedeutung: Auch die Sklaven und 
Fremden in Israel sollen an diesem Tag von der Arbeit befreit sein und so 
aufatmen können. Und in einem anderen Text (Dtn 5,15) wird die Befrei- 
ung aus Ägypten als Grund für die Feier des Shabbat genannt. Doch die Be- 
gründung, die wohl am nachhaltigsten in der jüdischen Tradition gewirkt 
hat, ist die Begründung des Shabbat im Ruhen Gottes, wie sie im An- 
Schluß an Gen 1,31-2,3 in Ex 20,8-11 Aufnahme fand. Dieser Begründung 
wollen wir uns deshalb vor allem im folgenden zuwenden.

Interessant ist die jüdische Interpretation von Gen 1,31-2,3. In diesem 
Text finden die jüdischen Kommentatoren einen offensichtlichen Wider- 
Spruch. Denn auf der einen Seite wird dort gesagt, daß Gott am siebten Tag 
ruhte, auf der anderen Seite heißt es, Gott habe an diesem Tag sein Werk 
vollendet. Was nun also, so wird gefragt, hat Gott gemacht? Hat er geruht 
oder hat er vollendet? Ja, fand am siebten Tag gar noch ein Schöpfungs- 
werk statt? Die Antwort, die auf diese Frage gegeben wird, heißt: Tatsäch- 
lieh fand am siebten Tag noch ein Schöpfungswerk statt. Aber eben ein 
ganz besonderes. Am siebten Tag nämlich schuf Gott die menucha, die 
Ruhe. Und erst in dieser menucha wird die Schöpfung, das Werk der ersten 
sechs Tage, vollendet. So schreibt Raschi: »Nach den sechs Schöpfungsta- 
gen, was fehlte dem Universum noch? Menucha! Dann kam der Sabbat 
und mit ihm die menucha, und das Universum war vollendet«2. Dabei ist 
eines von besonderer Bedeutung. Wenn hier von Ruhe, von menucha ge- 
sprachen wird, dann ist damit nicht in erster Linie der Müßiggang ge- 
meint. Vielmehr ist der Terminus menucha Symbol für die tiefste Harmo- 
nie, die es im menschlichen Leben überhaupt geben kann. Menucha steht 
für die Harmonie des menschlichen Lebens mit sich selbst und für die 
Harmonie eines in Gottes Gemeinschaft zum Ziel gekommenen Lebens. 
So heißt es in Gen Rabba 10,9: »Was wurde am siebten Tag geschaffen? 
Gelassenheit, Heiterkeit, Frieden und Ruhe.« Und A. Heschel beschreibt 
die menucha folgendermaßen: »Es ist der Zustand, wo der Mensch still 
liegt, wo die Gottlosen aufhören zu plagen und die Müden ruhen. Es ist der 
Zustand, in dem es weder Kampf noch Streit gibt, weder Angst noch 
Mißtrauen. Das Wesen eines guten Leben ist menucha. >Der Herr ist mein

2 Midrasch zu Megilla 9a; zitiert aus: Heschel, A., Der Sabbat, 1990, 21.
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Hirte 11r wird nichts mangeln Er älßt mich auf gruünen Wıesen lagern. Er
Yt mich stillen Wassern entlang: (den assern der menucha).«“ |ie-

rabbinische Interpretation macht 171 großartiger W eise eutlich, dafß das
Uniıvyversum un: insbesondere das menschliche TLeben erst dort ZuUurLr

Vollendung un damıit wanrhna sich selhbst kommt, die enucha
hinzutritt, es$ Leben 1n (:ott Se1in Zentrum tindet und ZUT „Ruheu
kommt Die Schöpftung ıst ach dieser jüdischen Ansicht 21sSO nicht abge-
schlossen, 1E ıst auf ( rOtt hin otfen un! kommt EerTSt 1 ihm ZU Ziel FEın
Universum, dAas (:0tt ausklammert, das SPINE Bestimmung woanders
sucht, Vertfe Von vorneherein Cdas ihr eingestiftete Ziel iıne aOlche
Schöpfung 1st 1L1UT eine Sache, jedenfalls nicht das  / w aSs (Jott m1t ıhr
gewollt hat DIie Schöptung bedartf der menucha. DIie chöpfung bedarf des
habbat

Bereılts Jetz versteht 1114  S er hahbbat 1sSt mehr als 1U ein Tag der WO-
che Fr ist Symbol für das Endziel der Schöptung. Er AaNN deshalb auch für
die letzte messianische Wirklichkeit stehen, die dadurch gekennzeichnet
1st, dann der Mensch und die Welt sind, Ww1e 1E VO  : nbeginn der
chöpfung gedacht w aren Insotfern ist jeder konkrete habbat Vorwegnah-

der messianischen Vollendung. Am habbat wird die eıt selbet ZUT

wigkeit hin geöffnet, der habbat 1sSt W1€E eın Fenster Zu Himmel. Weil
der habbat mehr ist als 11UT 11N€ Spanne Zeıt, eshalh zonnte sich 117 Ju:
dentum auch eine Art Shabbatmystik entwickeln, w1ıe S1e Z. 1n dem be:
kannten Shabbathymnus VOI1l Salomo Alkabez Zzu Ausdruck kommt
»Auf, meın Freund, der Tau}Köniıigın Sabbat wollen WIT CIND-
fangen!Hirte, mir wird nichts mangeln. Er läßt mich auf grünen Wiesen lagern. Er  führt mich an stillen Wassern entlang:« (den Wassern der menucha).«* Die-  se rabbinische Interpretation macht in großartiger Weise deutlich, daß das  ganze Universum und insbesondere das menschliche Leben erst dort zur  Vollendung und damit wahrhaft zu sich selbst kommt, wo die menucha  hinzutritt, wo alles Leben in Gott sein Zentrum findet und so zur »Ruhe«  kommt. Die Schöpfung ist nach dieser jüdischen Ansicht also nicht abge-  schlossen, sie ist auf Gott hin offen und kommt erst in ihm zum Ziel. Ein  Universum, das Gott ausklammert, das seine Bestimmung woanders  sucht, verfehlt von vorneherein das ihr eingestiftete Ziel. Eine solche  Schöpfung ist nur eine halbe Sache, jedenfalls nicht das, was Gott mit ihr  gewollt hat. Die Schöpfung bedarf der menucha. Die Schöpfung bedarf des  Shabbat.  Bereits jetzt versteht man: Der Shabbat ist mehr als nur ein Tag der Wo-  che. Er ist Symbol für das Endziel der Schöpfung. Er kann deshalb auch für  die letzte messianische Wirklichkeit stehen, die dadurch gekennzeichnet  ist, daß dann der Mensch und die Welt so sind, wie sie von Anbeginn der  Schöpfung gedacht waren. Insofern ist jeder konkrete Shabbat Vorwegnah-  me der messianischen Vollendung. Am Shabbat wird die Zeit selbst zur  Ewigkeit hin geöffnet, der Shabbat ist wie ein Fenster zum Himmel, Weil  der Shabbat mehr ist als nur eine Spanne Zeit, deshalb konnte sich im Ju-  dentum auch eine Art Shabbatmystik entwickeln, wie sie z. B. in dem be-  kannten Shabbathymnus von Salomo Alkabez zum Ausdruck kommt:  »Auf, mein Freund, der Braut entgegen, Königin Sabbat wollen wir emp-  fangen! ...« Sehr schön beschreibt Heschel die besondere Dignität des  Shabbat im Unterschied zu den anderen Tagen der Woche: »Wie sollen wir  den Unterschied zwischen dem Sabbat und den anderen Tagen der Woche  bewerten? Wenn ein Tag wie z. B. der Mittwoch kommt, sind die Stunden  leer; und wenn wir ihnen nicht Bedeutung verleihen, bleiben sie ohne  Eigenart. Die Stunden des Siebten Tages tragen ihre Bedeutung in sich  selbst; ihre Bedeutung und ihre Schönheit hängen nicht von irgendeinem  Werk, Profit oder Fortschritt ab, den wir zustande bringen können, Sie be-  sitzen die Schönheit des Erhabenen«*, Man könnte so fast, obwohl dieser  christliche Ausdruck natürlich problematisch ist, vom sakramentalen  Charakter des Shabbat sprechen.  All dies bedeutet in der Praxis: Dort, wo eine Woche ihr Licht nicht vom  Shabbat her empfängt, werden ihre Tage leer und bedeutungslos. Dort, wo  der Mensch sich nur noch von seiner Arbeit und den alltäglichen Verrich-  3 Heschel, A., Der Sabbat, 22.  *4 Heschel, A., Der Sabbat, 18.  85Sehr schön beschreibt Heschel die besondere Dignität des
habbat 1mM Unterschie den anderen agen der OC » Wıe sollen WI1T
den Unterschied zwischen dem Sabbat un den anderen agen der [814
bewerten!? Wenn eın Jag WwW1e der Mittwoch kommt, sind die tunden
leer; und WL WITr ihnen nicht Bedeutung verleihen, leiben S1€E€ ohne
igenart. Ihe tunden des jebten ages (ragen ihre Bedeutung 1n sıch
selbst; ıhre Bedeutung un: ihre Schönheit hängen nıicht Vo irgendeinem
Werk, Protiit Ooder Fortschritt ab, den WI1r zustande bringen können. S1ie be-.
S1ıtzen die Schönheit des Erhabenen«*. Man könnte fast, obwaohl dieser
CArStTLICHE Ausdruck natürlich problematisch 1St, VUo sakramentalen
Charakter des habbat sprechen.

AIl dies bedeutet 1ın der Praxıs Dort ine Woche ihr Licht nichtV
habbat her empfängt, werden ihre 1age leer und bedeutungslos. Dort,
der Mensch sıch 1U och VOIL seiner Arbeit und den alltäglichen Verrich-

Heschel, A, Der Sabbat,
Heschel, A., Der Sabbat, L1
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Hirte, mir wird nichts mangeln. Er läßt mich auf grünen Wiesen lagern. Er 
führt mich an stillen Wassern entlang־ (den Wassern der menucha).«3. Die- 
se rabbinische Interpretation macht in großartiger Weise deutlich, daß das 
ganze Universum und insbesondere das menschliche Leben erst dort zur 
Vollendung und damit wahrhaft zu sich selbst kommt, wo die menucha 
hinzutritt, wo alles Leben in Gott sein Zentrum findet und so zur ־־Ruhe« 
kommt. Die Schöpfung ist nach dieser jüdischen Ansicht also nicht abge- 
schlossen, sie ist auf Gott hin offen und kommt erst in ihm zum Ziel. Ein 
Universum, das Gott ausklammert, das seine Bestimmung woanders 
sucht, verfehlt von vomeherein das ihr eingestiftete Ziel. Eine solche 
Schöpfung ist nur eine halbe Sache, jedenfalls nicht das, was Gott mit ihr 
gewollt hat. Die Schöpfung bedarf der menucha. Die Schöpfung bedarf des 
Shabbat.

Bereits jetzt versteht man: Der Shabbat ist mehr als nur ein Tag der Wo- 
che. Er ist Symbol für das Endziel der Schöpfung. Er kann deshalb auch für 
die letzte messianische Wirklichkeit stehen, die dadurch gekennzeichnet 
ist, daß dann der Mensch und die Welt so sind, wie sie von Anbeginn der 
Schöpfung gedacht waren. Insofern ist jeder konkrete Shabbat Vorwegnah- 
me der messianischen Vollendung. Am Shabbat wird die Zeit selbst zur 
Ewigkeit hin geöffnet, der Shabbat ist wie ein Fenster zum Himmel. Weil 
der Shabbat mehr ist als nur eine Spanne Zeit, deshalb konnte sich im Ju- 
den tum auch eine Art Shabbatmystik entwickeln, wie sie z. B. in dem he- 
kannten Shabbathymnus von Salomo Alkabez zum Ausdruck kommt: 
»Auf, mein Freund, der Braut entgegen, Königin Sabbat wollen wir emp- 
fangen! ...« Sehr schön beschreibt Heschel die besondere Dignität des 
Shabbat im Unterschied zu den anderen Tagen der Woche: »Wie sollen wir 
den Unterschied zwischen dem Sabbat und den anderen Tagen der Woche 
bewerten? Wenn ein Tag wie z. B. der Mittwoch kommt, sind die Stunden 
leer; und wenn wir ihnen nicht Bedeutung verleihen, bleiben sie ohne 
Eigenart. Die Stunden des Siebten Tages tragen ihre Bedeutung in sich 
selbst; ihre Bedeutung und ihre Schönheit hängen nicht von irgendeinem 
Werk, Profit oder Fortschritt ab, den wir zustande bringen können. Sie be- 
sitzen die Schönheit des Erhabenen«4. Man könnte so fast, obwohl dieser 
christliche Ausdruck natürlich problematisch ist, vom sakramentalen 
Charakter des Shabbat sprechen.

All dies bedeutet in der Praxis: Dort, wo eine Woche ihr Licht nicht vom 
Shabbat her empfängt, werden ihre Tage leer und bedeutungslos. Dort, wo 
der Mensch sich nur noch von seiner Arbeit und den alltäglichen Verrich-

3 Heschel, A., Der Sabbat, 22.
4 Heschel, A., Der Sabbat, 18.
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t(ungen bestimmen äflst und keinen habbat mehr hat, der ihm die Chan
vibt, ZUuU Wesentlichen zurückzutinden, verliert die entscheidende

se1nes Lebens. Fr iSt dann den enttremdenden Mächten unNnNseICI
Welt hilflos ausgelietert. Hıer geht nicht wenı1ger als Haben oder
Se1n Der Mensch rtaucht die menucha des Shabbat, allein die Na des
habbat verleiht iıhm die Kralit, der Schwerkratt der Entfremdung W1-
derstehen. Diese zentrale Stellung des habbat ZE1I sich auch darin, da{i$
och heute 17 Israel cie Tage aut den habbat hin gezählt I Tag, lag,
eLCc.; Tag a  a werden”. em jede 0CC aut den habbat hin
ausgerichtet 1St, wiırd deutlich, ihr innerstes Ziel 1St, VOoO  - ihm her
empfängt jede 0CC ihr Licht

Damit ist hoffentlich auch eıines hinreichend eutlıc. Wenn 114n den
habbat ın dieser e15E versteht, dann 1st das Shabbatgebot ür den Men-
schen wirklich ora gute göttliche Weisung, die Lehben eröftnet. Der Shab.
bat ist dann das Fest der Freiheit und des Lebens. Er ist e1n Tag, dem alles
Lebensteindliche TEeM: ist „Heilige den Sahbbat Urc yute Mahlzeiten,
durch schöne Kleider; erquicke deine Seele mM 1t Freude, UnN! Ich 11 ir
eben diese Freude lohnen«  6  N uch die Halacha (das Religionsgesetz| wei(l
dies. Deshalhbh 1St csS Z selbstverständlich, habbat C(Ciebote über-
treten werden dürfen, wenn das Leben 1 Gefahr 1st „JJDer Sabbat ist euch
übergeben, nicht ihr dem Sabbat«/ Dem en allein sollen die habbat:
gebote mıiıt ll den Ritualen und ymbolen dienen, die sich 1mM
autTle der eit entwickelt aben ESs ıst ZwWar zuzugeben, dais einem als
Christ 1 den halachischen Diskussionen, die sich das Shabbatgebot
ranken, manches überspitzt und kasuistisch erscheinen kann, aber 111an
sollte ennoch diese posıtıve Crundintention nicht AUSs den ugen verlie-
LECIN Ich möchte ZU dieser Überlegungen och einem Punkt
exemplarisch verdeutlichen, die Shabbatbestimmungen für den Men-
schen WIrK11cC 11N€e reale Hılte sind

Besonders wichtig ı1st die are Scheidung zwischen Alltag und Sabbat

„Gedenke und halte« Gedenke se1INeETr (des ats vorher un! halte ih; 18)
hinterher. Von daher hat I11d.  —m BESART. Man fügt V Protanen ZU. Heiligen hin-

Fın Gileichnis: Gleich eiNnem Wolf, der VO  — OIl un hinten herandrängt. Ela-
AT ben Chananja ben Chiskija ben Chananja ben (:aron Sagl „Gedenke des Sab-
battages, ıhn L heiligen« gedenke se1iner VO! ersten ilag der Woche Al
du, W dir Schönes zutällt, auf den Sabbat hin zubereitest. Rabbi
chak Sagl ähle nicht, wıe die andern zählen, sondern zaähle auf den Sabbat hın
Mechilta Par Jithro Ex 20,16/Horovitz-Rabin, 253; zıtlert nach sten-
Sacken, dl Katechismus und Siddur, 62
Dtn rabba 3,1
Mehkhilta

tungen bestimirien läßt und keinen Shabbat mehr hat, der ihm die Chan- 
ce gibt, zum Wesentlichen zurückzufinden, verliert er die entscheidende 
M itte seines Lebens. Er ist dann den entfremdenden Mächten unserer 
Welt hilflos ausgeliefert. Hier geht es um nicht weniger als um Haben oder 
Sein. Der Mensch braucht die menucha des Shabbat, allein die Gnade des 
Shabbat verleiht ihm die Kraft, der Schwerkraft der Entfremdung zu wi- 
derstehen. Diese zentrale Stellung des Shabbat zeigt sich auch darin, daß 
noch heute in Israel die Tage auf den Shabbat hin gezählt |1. Tag, 2. Tag, 
etc.; 7. Tag = Shabbat) werden5. Indem so jede Woche auf den Shabbat hin 
ausgerichtet ist, wird deutlich, daß er ihr innerstes Ziel ist, von ihm her 
empfängt jede Woche ihr Licht.

Damit ist hoffentlich auch eines hinreichend deutlich: Wenn man den 
Shabbat in dieser Weise versteht, dann ist das Shabbatgebot für den Men- 
sehen wirklich Tora: gute göttliche Weisung, die Leben eröffnet. Der Shab- 
bat ist dann das Fest der Freiheit und des Lebens. Er ist ein Tag, dem alles 
Lebensfeindliche fremd ist: «Heilige den Sabbat durch gute Mahlzeiten, 
durch schöne Kleider; erquicke deine Seele mit Freude, und Ich will dir 
eben diese Freude lohnen«6. Auch die Halacha (das Religionsgesetz) weiß 
dies. Deshalb ist es z. B. selbstverständlich, daß am Shabbat Gebote über- 
treten werden dürfen, wenn das Leben in Gefahr ist. «Der Sabbat ist euch 
übergeben, nicht ihr dem Sabbat«7. Dem Leben allein sollen die Shabbat- 
geböte zusammen mit all den Ritualen und Symbolen dienen, die sich im 
Laufe der Zeit entwickelt haben. Es ist zwar zuzugeben, daß einem als 
Christ in den halachischen Diskussionen, die sich um das Shabbatgebot 
ranken, manches überspitzt und kasuistisch erscheinen kann, aber man 
sollte dennoch diese positive Grundintention nicht aus den Augen verlie- 
ren. Ich möchte zum Schluß dieser Überlegungen noch an einem Punkt 
exemplarisch verdeutlichen, daß die Shabbatbestimmungen für den Men- 
sehen wirklich eine reale Hilfe sind.

Besonders wichtig ist die klare Scheidung zwischen Alltag und Sabbat.

5 «Gedenke und halte«: Gedenke seiner (des Sabbats) vorher und halte ihn (bis) 
hinterher. Von daher hat man gesagt: Man fügt vom Profanen zum Heiligen hin- 
zu. Ein Gleichnis: Gleich einem Wolf, der von vorn und hinten herandrängt. Ela- 
sar ben Chananja ben Chiskija ben Chananja ben Garon sagt: »Gedenke des Sab- 
battages, ihn zu heiligen« -  gedenke seiner vom ersten Tag der Woche an, so daß 
du, wenn dir etwas Schönes zufällt, es auf den Sabbat hin zubereitest. Rabbi Jiz- 
chak sagt: Zähle nicht, wie die ändern zählen, sondern zähle auf den Sabbat hin.« 
Mechilta Par. Jithro 8 zu Ex. 20,16/Horovitz-Rabin, 233, zitiert nach: Osten- 
Sacken, P. v. d., Katechismus und Siddur, 62.

6 Dtnrabba3,1.
7 Mekhilta zu 31,13.
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[Iies wird Begınn des habbat eutlich, aber auch seinem Ende
Werten WITr Urz eine 1C auf den eZ1INN. Bere1its die Mittagszeit Ort
11124  — aft m1t der Arbeit auf, sich allmählich auf den habbat einzustel-
len Klar ıst dann der Begınn des habbat markiert. Wenn die Dunkelheit
hereinbricht, WÜCILN drei Sterne Himmel sehen sind, dann ıst
welt” Der habbat beginnt Vor em aheiım 1n der amilie 1st der Nnter-
schied ZU Alltag deutlich Man 1ST schön gekleidet, das Abendessen i1st
eın Festessen, die Stiımmung ist eiıne andere. Daß mıiıt dem habbat
wirklich eues ın das alltägliche en hereinbricht, wird beim Rı-
tual des Lichterzündens sehr schön eutlıc Zum Zeichen tür den begin-
nenden habbat werden VO  — der Hausfrau zwel Lichter gezündet, danach
e1n en gesprochen: »(eprliesen se1st du, Heırr (ott, ONn1g der
Welt der du u11l geheiligt hast 1n deinen Geboten und Ul eiIioNlen hast,
Lichter 7zünden tür den habbat.« Dabei hält sich die Frau des Hauses
dA1e Hände VUTL die Augen Wenn S1E anschließend die Hände VO  - den AÄAu-
CN nımmt, dann sall ıhr erscheinen, wıe WwWennlll das Shabbatlıcht erTSt

Jetz erstrahle. Indem die Hände des weıteren ach rechts und links be.
Wegt werden, wird das Shabbatlicht [1U11 auch symbolisch überall 1m Haus
verbreitet. Nun 1sSt die Königın habbat eingetreten. Eiınen eDentTalls sehr
eindrücklichen (Gestus, der das Begiınnen des habbat veranschaulicht,
gibt 1 kurzen Synagogengottesdienst Shabbatabend. DDort drehen
sich alle beim Sıngen des Lecha docd)i (»Komm, meın Freund, der Braut ent-
D den habbat lafßfst uUunNns frch empfangen«)} 1ın Richtung ZuUur J1ür,
sinnentällig den habbat willkommen heißen.

Ebenso wıe der egınn, ist auch das Ende des habbat eutlıc. durch
das Rıtual der Hawdala Scheidung!) markiert. In dem Hawdalasegen eı

unfer anderem: »C(epriesen se1ist du, Herr (Grott Önıg der Welt,
der du scheidest zwischen Heiligem und Profanem, zwischen Licht und
Finsternis, zwıschen Israel un den Völkern, zwischen dem siehten lag
un!: den sechs Werktagen. Gepriesen se1lst du, Herr, der du scheidest T7W 1-
schen Heiligem und Protanem! Amen!'« uch dieses endgültige Abschied-
nehmen V() habbat wird durch ein1ıge Rituale symbolisiert. SO wird eine
Büchse Miı1t wohlriechenden Kräutern herumgegeben, die für den ohlge-
ruch des habhat stehen un gleichzeitig eutlıc. machen, dafß dieser
Wohlgeruch auch m1t 11 die nächste OCgwerden soll Und
AIn Ende dieses Rituals, ach dem ddush wird die Hawdalakerze, die
vorher ZUI Erinnerung das 1C. der Schöpfung entzündet wurde, 1im
Weıin des Kidduschbechers gelösc

Diese Rituale Begınn un:! ZU FEnde des habbat haben neben aller
theologischen Bedeutung auch eine emiınent wichtige psychologische
Funktion. SO helten die Rituale Begınn des habbat dem Menschen,
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Dies wird am Beginn des Shabbat deutlich, aber auch an seinem Ende. 
Werfen wir kurz eine Blick auf den Beginn. Bereits um die Mittagszeit hört 
man oft m it der Arbeit auf, um sich allmählich auf den Shabbat einzustel- 
len. Klar ist dann der Beginn des Shabbat markiert. Wenn die Dunkelheit 
hereinbricht, wenn drei Sterne am Himmel zu sehen sind, dann ist es so- 
weit: Der Shabbat beginnt. Vor allem daheim in der Familie ist der Unter- 
schied zum Alltag deutlich: Man ist schön gekleidet, das Abendessen ist 
ein Festessen, die ganze Stimmung ist eine andere. Daß mit dem Shabbat 
wirklich etwas Neues in das alltägliche Leben hereinbricht, wird beim Ri- 
tual des Lichterzündens sehr schön deutlich: Zum Zeichen für den begin- 
nenden Shabbat werden von der Hausfrau zwei Lichter gezündet, danach 
ein Segen gesprochen: »Gepriesen seist du, Herr unser Gott, König der 
Welt, der du uns geheiligt hast in deinen Geboten und uns befohlen hast, 
Lichter zu zünden für den Shabbat.« Dabei hält sich die Frau des Hauses 
die Hände vor die Augen. Wenn sie anschließend die Hände von den Au- 
gen nimmt, dann soll es ihr so erscheinen, wie wenn das Shabbatlicht erst 
jetzt erstrahle. Indem die Hände des weiteren nach rechts und links he- 
wegt werden, wird das Shabbatlicht nun auch symbolisch überall im Haus 
verbreitet. Nun ist die Königin Shabbat eingetreten. Einen ebenfalls sehr 
eindrücklichen Gestus, der das Beginnen des Shabbat veranschaulicht, 
gibt es im kurzen Synagogengottesdienst am Shabbatabend. Dort drehen 
sich alle beim Singen des Lecha dodi (»Komm, mein Freund, der Braut ent- 
gegen, den Shabbat laßt uns froh empfangen«) in Richtung zur Tür, um 
sinnenfällig den Shabbat willkommen zu heißen.

Ebenso wie der Beginn, so ist auch das Ende des Shabbat deutlich durch 
das Ritual der Hawdala (Scheidung) markiert. In dem Hawdalasegen heißt 
es unter anderem: »Gepriesen seist du, Herr unser Gott, König der Welt, 
der du scheidest zwischen Heiligem und Profanem, zwischen Licht und 
Finsternis, zwischen Israel und den Völkern, zwischen dem siebten Tag 
und den sechs Werktagen. Gepriesen seist du, Herr, der du scheidest zwi- 
sehen Heiligem und Profanem! Amen!« Auch dieses endgültige Abschied- 
nehmen vom Shabbat wird durch einige Rituale symbolisiert. So wird eine 
Büchse m it wohlriechenden Kräutern herumgegeben, die für den Wohlge- 
ruch des Shabbat stehen und gleichzeitig deutlich machen, daß dieser 
Wohlgeruch auch mit in die nächste Woche genommen werden soll. Und 
am Ende dieses Rituals, nach dem Kiddush wird die Hawdalakerze, die 
vorher zur Erinnerung an das Licht der Schöpfung entzündet wurde, im 
Wein des Kidduschbechers gelöscht.

Diese Rituale zu Beginn und zum Ende des Shabbat haben neben aller 
theologischen Bedeutung auch eine eminent wichtige psychologische 
Funktion. So helfen die Rituale zu Beginn des Shabbat dem Menschen,
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WITrKUI1IC ZAUT Ruhe KXOomMmmen. Denn WeCI hat nıiıcht schon die Ertahrung
gemacht, daß intach nicht möglich 1Sst, VOIL Jetz auf nachher 1112

schalten, dafß CS nicht geht, sich VON einNner Sekunde aı{ die andere entC-
SDaNnell. Darzu jedoch helfen die hewußit vollzogenen Shabbatrituale. LDar.
ber hinaus isSt vVvo  - nıcht unterschätzender Bedeutung, da(i der Shab
hat bereits Freıtag N! beginnt. Denn die Art und Weilse, wıe 111A411

einen lag beendet, ı1st 1U  : einmal ausschlaggebend afür, WI1IE Ial

nächsten Tag erwacht. Indem 9108  @ der habbat schon Vorabend be
ginnt, hat 111A411 Clie ance, sich innerlich bereits Sahız auf den näachsten
Tag einzustellen. Und auch cdie Hawdala A Ende des habbhat hat 1116
emNent wichtige Funktion: 616 1St tast eın kleines Trauerritual, das die 1N-
nerlich nötige Umstellung aı{ die kommende Woche kräftig ıunterstutzt
Es 1st jedentalls erstaunlich, wWenln 11121} al dies bedenkt, w1e viel DSYy-
chologischer Weisheit 1ın Qhiesen Bestımmungen steckt. Dais S1€e wirklich
pggelgnet sind, dem Shabbatgebot DOSLELV ZUT Geltung verhelfen, i1st des-
halh kaum bestreiten.

Martın Luthers Haltung habbat und SONNLAK

Kleinen Katechismus e1 65 ZU dritten

„ u sollst den eglertag heiligen.« Was 1st das? Wır sallen ott fürchten und lie
ben, dafßß Wr die Predigt und Se1nN Waort nicht verachten, sandern dasselbe heilig hal:
tcN, ZCINC hören und lernen.

Bevor WITr miıt der posiıtiven Begründung der Sonntagsheiligung bei Lu-
ther beschäftigen, W16€ S1€e 17 diesem Abschnitt ZU USArucC kommt,
wollen WI1r Augenmerk auf all das richten, w as 1ı1er nıcht SESART
Wwird, w 245 aber, wenn 111411 jüdische Shabbattheologie 1m Hinterkopf hat,

auftälliger 1st und eiINner Begründung bedart Fın Adreitaches Defizit
bei dieser Auslegung des dritten Gebots auf, W 1112  = S1e ınıt dem

jüdischen Shabbatverständnis vergleicht.

a} Luther egtünde die Feiertagsheiligung nicht mMI Adem Motiv
der Ruhe (menucha)

Das Motiv der 3 Ruhe K 1 theologisch gefüllten Sinn spielt bei Luthers Be-
gründung der Feiertagsheiligung keine Rolle Wır haben gesehen, 1ın
der jüdischen Tradition der habbat Hanlz zentral mı1t der menucha, der
göttlichen Ruhe, begründet wird. Mıt menucha, auch das er W1T wahr-
SC 1st £1 nicht LIUFT das Aassen V{}  — der alltäglichen elit
geCemeENLt, sondern €e1n Zur-Ruhe-Kommen 1 theologisch gefüllten SInnn

wirklich zur Ruhe zu kommen. Denn wer hat nicht schon die Erfahrung 
gemacht, daß es einfach nicht möglich ist, von jetzt auf nachher umzu- 
schalten, daß es nicht geht, sich von einer Sekunde auf die andere zu ent- 
spannen. Dazu jedoch helfen die bewußt vollzogenen Shabbatrituale. Dar- 
über hinaus ist es von nicht zu unterschätzender Bedeutung, daß der Shab- 
bat bereits am Freitag abend beginnt. Denn die Art und Weise, wie man 
einen Tag beendet, ist nun einmal ausschlaggebend dafür, wie man am 
nächsten Tag erwacht. Indem nun der Shabbat schon am Vorabend be- 
ginnt, hat man die Chance, sich innerlich bereits ganz auf den nächsten 
Tag einzustellen. Und auch die Hawdala am Ende des Shabbat hat eine 
eminent wichtige Funktion: sie ist fast ein kleines Trauerritual, das die in- 
nerlich nötige Umstellung auf die kommende Woche kräftig unterstützt. 
Es ist jedenfalls erstaunlich, wenn man all dies bedenkt, wie viel an psy- 
chologischer Weisheit in diesen Bestimmungen steckt. Daß sie wirklich 
geeignet sind, dem Shabbatgebot positiv zur Geltung zu verhelfen, ist des- 
halb kaum zu bestreiten.

2. Martin Luthers Haltung zu Shabbat und Sonntag

Im Kleinen Katechismus heißt es zum dritten Gebot:

»Du sollst den Feiertag heiligen.״ Was ist das? Wir sollen Gott fürchten und lie- 
ben, daß wir die Predigt und sein Wort nicht verachten, sondern dasselbe heilig hal- 
ten, gerne hören und lernen.

Bevor wir uns mit der positiven Begründung der Sonntagsheiligung bei Lu- 
ther beschäftigen, wie sie in diesem Abschnitt zum Ausdruck kommt, 
wollen wir unser Augenmerk auf all das richten, was hier nicht gesagt 
wird, was aber, wenn man jüdische Shabbattheologie im Hinterkopf hat, 
um so auffälliger ist und einer Begründung bedarf. Ein dreifaches Defizit 
fällt bei dieser Auslegung des dritten Gebots auf, wenn man sie mit dem 
jüdischen Shabbatverständnis vergleicht.

a) Luther begründet die Feiertagsheiligung nicht m it dem Motiv 
der Ruhe (menucha)

Das Motiv der »Ruhe« im theologisch gefüllten Sinn spielt bei Luthers Be- 
gründung der Feiertagsheiligung keine Rolle. Wir haben gesehen, daß in 
der jüdischen Tradition der Shabbat ganz zentral mit der menucha, der 
göttlichen Ruhe, begründet wird. Mit menucha, auch das haben wir wahr- 
genommen, ist dabei nicht nur das Ablassen von der alltäglichen Arbeit 
gemeint, sondern ein Zur-Ruhe-Kommen im theologisch gefüllten Sinn:



Es geht die allumtassende Harmonı1e zwıischen (,Ott un! Mensch, 7W1-
schen dem Menschen und seinen Mitmenschen, geht eın intaktes
Selbstverhältnis un! den inklang miıt der Schöpfung. Von al{ dem tfindet
sich hbei Luther 1 Zusammenhang 98811 der Sonntagsheiligung nıchts.
LDıies hat eINeN 7zweitachen rund

rund Nr [Das Qebot der Shabbatheiligung 1st als solches 1Ur den Ju:
den VOI1 (lott gegeben. Deshalh annn das Arbeitsverbot un! das Qehot der
Ruhe schon ZALLS diesem eher äußeren rund nicht tür Christen verbind
ich Se1n. „Und dieser außerlichen Feler ach 1sSt dies e DOot allein den Iu
den vegeben, Aaf$ 616 VOT groben Werken St1 stehen und ruhen sollten, auf
da sich eide, Mensch und Vieh, wıieder erholten und nicht VOM STELEr Ar-
beit geschwächt würden. «©

rund Nr Selbst welnn dies nicht schon VL vornherein auıt die
Juden eingeschränkt ware, Könnte Luther ohl 1U für den Bereich
des Christentums übernehmen, da, W1P der letzte zıtlierte atz AUS dem
Croßen Katechismus bereits enthc werden läißt, das jüdische der
Shabbatheiligung Luthers Meinung ach 1117 die [imension des Außerli-
chen tanglert, aber das, w 215 Luther echter Feiertagsheiligung VT1 -

steht, kaum berührt WAar könnte das Arhbeitsverbot ach Luther 11N50-
tern hat das alttestamentliche auch für ihn 1ne 7zumiıindest relative
Gültigkeit durchaus den: Rahmen $11r 1ne echte, innere Felertags-
heiligung abgeben, aber gerade dies bestreitet Luther jüdischer habbat
prax1ıs. Denn der Fehler der en besteht Se1Ner Meinung ach insbeson-
dere darin, dafß S1P 265 hernach Zu CN auftaßten und gröblich
mißbrauchten, af$ 616e auch Christus solcheer lästerten un nicht
leiden konnten, die S1€e doch cselbst Sabbat W1e 1113  — 111 Evange-
lıum lieset | Gerade als solilte WE damıit erfüllet Se1IN, dafß 111411

5dI eın außerlich Werk tate, welches doch nıicht cdie Absicht WAal, sondern
lediglich die, dais S1E den Feler- oder Ruhetag heiligten, W16e WI1T hören WCL-

den. «” DIie Juden hatten 4180 LU och das Außerliche 1177 Blick un en
gerade adurch die Dimension echter Shabbatheiligung VeriIe FEinmal
abgesehen davon, da 65 matuürlich das gesetzliche Mifsverständnis der
Shabbatheiligung 1mMmM Judentum ımmer wieder einmal gegeben en I1AS,
en UNSCIC Überlegungen Z Jjüdischen Shabbattheologie doch klar un
deutlich gezeligt, dafß diese Sıcht Luthers L1LLUL 315 Öllige erzerrung jJÜdi-
scher Theorie un! Praxıs beurteilt werden An Denn das, Was Lu-
ther ıer einfordert, nämlich die tietere Dimension der Shabbatheiligung,
durch die das zaußere ]1un erst seinen SINN bekommt, 1St 1171 Judentum sechr

(T Kat,, Luther Deutsch, Der NECUC CGlaube Ay *1983, 55
(Tr Kat., a a0) 331
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Es geht um die allumfassende Harmonie zwischen Gott und Mensch, zwi- 
sehen dem Menschen und seinen Mitmenschen, es geht um ein intaktes 
Selbstverhältnis und den Einklang m it der Schöpfung. Von all dem findet 
sich bei Luther im Zusammenhang mit der Sonntagsheiligung nichts. 
Dies hat einen zweifachen Grund.

Grund Nr. 1 : Das Gebot der Shabbatheiligung ist als solches nur den fu- 
den von Gott gegeben. Deshalb kann das Arbeitsverbot und das Gebot der 
Ruhe schon aus diesem eher äußeren Grund nicht für Christen verbind- 
lieh sein. »Und dieser äußerlichen Feier nach ist dies Gebot allein den Ju- 
den gegeben, daß sie vor groben Werken still stehen und ruhen sollten, auf 
daß sich beide, Mensch und Vieh, wieder erholten und nicht von steter Ar- 
beit geschwächt würden.«8

Grund Nr. 2: Selbst wenn dies Gebot nicht schon von vornherein auf die 
Juden eingeschränkt wäre, könnte es Luther wohl kaum für den Bereich 
des Christentums übernehmen, da, wie der letzte zitierte Satz aus dem 
Großen Katechismus bereits deutlich werden läßt, das jüdische Gebot der 
Shabbatheiligung Luthers Meinung nach nur die Dimension des Äußerli- 
chen tangiert, aber das, was Luther unter echter Feiertagsheiligung ver- 
steht, kaum berührt. Zwar könnte das Arbeitsverbot nach Luther -  inso- 
fern hat das alttestamentliche Gebot auch für ihn eine zumindest relative 
Gültigkeit -  durchaus den Rahmen für eine echte, d. h. innere Feiertags- 
heiligung abgeben, aber gerade dies bestreitet Luther jüdischer Shabbat- 
praxis. Denn der Fehler der Juden besteht seiner Meinung nach insbeson- 
dere darin, daß sie »es hernach allzu eng auf faßt en und gröblich 
mißbrauchten, daß sie auch an Christus solche Werke lästerten und nicht 
leiden konnten, die sie doch selbst am Sabbat taten -  wie man im Evange- 
lium lieset (...). Gerade als sollte das Gebot damit erfüllet sein, daß man 
gar kein äußerlich Werk täte, welches doch nicht die Absicht war, sondern 
lediglich die, daß sie den Feier- oder Ruhetag heiligten, wie wir hören wer- 
den.«9 Die Juden hatten also nur noch das Äußerliche im Blick und haben 
gerade dadurch die Dimension echter Shabbatheiligung verfehlt. Einmal 
abgesehen davon, daß es natürlich das gesetzliche Mißverständnis der 
Shabbatheiligung im Judentum immer wieder einmal gegeben haben mag, 
haben unsere Überlegungen zur jüdischen Shabbattheologie doch klar und 
deutlich gezeigt, daß diese Sicht Luthers nur als völlige Verzerrung jüdi- 
scher Theorie und Praxis beurteilt werden kann. Denn genau das, was Lu- 
ther hier einfordert, nämlich die tiefere Dimension der Shabbatheiligung, 
durch die das äußere Tun erst seinen Sinn bekommt, ist im Judentum sehr

8 Gr. Kat., Luther Deutsch, Der neue Glaube Bd. 3, 41983, 33.
9 Gr. Kat., LD, a.a.O. 33f.



wohl vorhanden. Ja, C wirkt schon tast komisch, wI1e Luther 1er 11 e1INem
durchaus jüdischen Sinn antijüdisch argumentiert. Letztlich 1ädst sich dies
Paradoxon ohl LLUT erklären, dafß Luther mıt dem real ex1istierenden
dentum einfach wenl£g WAarl, diese Tietendimension wahr-
zunehmen. Und dies hat dann dazu geführt, den jüdischen habbat ALS
eiINer Dolemisch VETZEITEeEeN Perspektive wahrzunehmen und beurteilen:
Fkıner Perspektive, die wesentlich VOon der neutestamentlich-antijüdischen
Polemik bestimmt lSt, w1€e O1 1n den synoptischen Streitgesprächen
das Shabbatgebot hervortritt‘9. Jedenfalls sieht Luther dort, die Feler-
tagsheiligung theologisch {!] mıt dem der Ruhe Un dem ıhm korre-
spondierenden Arbeitsverbot begründet wird, VO  - vorneherein die Getahr
der Veräußerlichung un: Gesetzlichkeit un verzichtet eshalh lieber
5A11 auf diese Begründung. br schüttet das Kind gleichsam 1111 dem Bade
Au  P Eıgenartig, vielleicht aber aAuch erhellend, 1st L1IUL, dal das Ot1V der
Ruhe, nachdem CT CS als theologisches Motıiıv ZUT! Vordertür hinausbefäör-
dert hat, als pragmatisch-soziales Maotiv Urc das Hintertürchen wieder
hereinlä(ßit Nun 1St 6C allerdings nıcht länger (,Ott, sondern vielmehr „cChe
Natur« !! die gleichsam einen Jag in der Woche für die Angestellten
erviert hat (SO S0721 AaNN „die Natur« 4180 sein!), eiNnen Tag, nicht g —-
arbeitet wird, eiNenNn Tag, der sich allein ALULLS diesem rund anbietet, iıhm
In besonderer We1se das Woaort (r,Oottes hören!* 60 T1 die Stelle (,Ot-

[dies wieder einmal eutlich, W1e wichtig CS 1st, nach dem »Antijudaismus«
1 ZUu fragen, wobei uch 1e$ sel angemerkt dieser Antijudaismus me1ist
kein genereller „dogmatischer« Antijudaismus 1Sst, sondern häufig 1U Reaktion
auft Bedrängung Urc. jüdische (iemeinden 11 Jh., sich 1Iso einer spezifischen
kirchlichen 1tU1atL10on verdankt, die nicht verallgemeinert werden darf. Eın ({E-
fahrenpotential Sind diese Stellen VT allem aufgrund der spateren kırchlichen
Hermeneutik, die oft 191004 noch iın Schwarz-Weiß-Kategorien denken un: leh-
1C11 vermochte. Lheses Denken hat natürlich uch die Exegese Luthers geprägt

I1 50 heißt 111 (:T Kat, 4.a.0) »J Iarum geht 1U  — dies CGebot UL15 Christen
nach dem äaußeren Verständnis nıchts . ennn 15St eın AI außerlich INg,
W1€e andere Ssatzungen des Alten ]Jestaments hber eın christliches Ver-
ständnis für die Eintältigen geben, W 45 Ott 1n diesem Cebot Va  — LLI1S tordert,

merke, daiß WITr Felertage nicht der verständigen unı gelehrten Christen
willen halten, denn diese bedürftfen ihrer nirgends c sondern erstlich uch
leiblicher Ursache unı! Notdurit willen, weiche die Aatur fÜUr den grofßen Hauten
lehret und ordert, tür Knechte U Mägde, welche Cdie I1 Woche ıhrer
Arbeit un: Cewerbe arterT, clamıiıt G1E sich_ uch einen Tag zurückziehen,

ruhen un sich erquicken.«
SO uch Osten-Sacken, Katechismus, „Nur deshalb wird (das („ebot, Ott-

WOrt heiligen, ausdrücklich irnuut dem elertag verbunden, weil „die
Natur« einen Tag ın der Woche der uhe füir die Angestellten vorbehalten habe

wohl vorhanden. Ja, es wirkt schon fast komisch, wie Luther hier in einem 
durchaus jüdischen Sinn antijüdisch argumentiert. Letztlich läßt sich dies 
Paradoxon wohl nur so erklären, daß Luther m it dem real existierenden Ju- 
dentum einfach zu wenig vertraut war, um diese Tiefendimension wahr- 
zunehmen. Und dies hat dann dazu geführt, den jüdischen Shabbat aus 
einer polemisch verzerrten Perspektive wahrzunehmen und zu beurteilen: 
Einer Perspektive, die wesentlich von der neutestamentlich-antijüdischen 
Polemik bestimmt ist, wie sie in den synoptischen Streitgesprächen um 
das Shabbatgebot hervortritt10. Jedenfalls sieht Luther dort, wo die Feier- 
tagsheiligung theologisch (!) m it dem Gebot der Ruhe und dem ihm korre- 
spondierenden Arbeitsverbot begründet wird, von vorneherein die Gefahr 
der Veräußerlichung und Gesetzlichkeit und verzichtet deshalb lieber 
ganz auf diese Begründung. Er schüttet das Kind gleichsam mit dem Bade 
aus. Eigenartig, vielleicht aber auch erhellend, ist nur, daß er das Motiv der 
Ruhe, nachdem er es als theologisches Motiv zur Vordertür hinausbeför- 
dert hat, als pragmatisch-soziales Motiv durch das Hintertürchen wieder 
hereinläßt. Nun ist es allerdings nicht länger Gott, sondern vielmehr »die 
Natur«11, die gleichsam einen Tag in der Woche für die Angestellten re- 
serviert hat (so sozial kann »die Natur« also sein!), einen Tag, wo nicht ge- 
arbeitet wird, einen Tag, der sich allein aus diesem Grund anbietet, an ihm 
in besonderer Weise das Wort Gottes zu hören12. So tritt an die Stelle Got-

10 Dies zeigt wieder einmal deutlich, wie wichtig es ist, nach dem »Antijudaismus« 
im NT zu fragen, wobei -  auch dies sei angemerkt -  dieser Antijudaismus meist 
kein genereller »dogmatischer« Antijudaismus ist, sondern häufig nur Reaktion 
auf Bedrängung durch jüdische Gemeinden im 1. Jh., sich also einer spezifischen 
kirchlichen Situation verdankt, die nicht verallgemeinert werden darf. Ein Ge- 
fahrenpotential sind diese Stellen vor allem aufgrund der späteren kirchlichen 
Hermeneutik, die oft nur noch in Schwarz-Weiß-Kategorien zu denken und leh- 
ren vermochte. Dieses Denken hat natürlich auch die Exegese Luthers geprägt.

11 So heißt es im Gr. Kat, LD a.a.O. 34: »Darum geht nun dies Gebot uns Christen 
nach dem äußeren Verständnis nichts an, denn es ist ein ganz äußerlich Ding, 
wie andere Satzungen des Alten Testaments: ... Aber um ein christliches Ver- 
ständnis für die Einfältigen zu geben, was Gott in diesem Gebot von uns fordert, 
so merke, daß wir Feiertage nicht um der verständigen und gelehrten Christen 
willen halten, denn diese bedürfen ihrer nirgends zu, sondern erstlich auch um 
leiblicher Ursache und Notdurft willen, welche die Natur für den großen Haufen 
lehret und fordert, z. B. für Knechte und Mägde, welche die ganze Woche ihrer 
Arbeit und Gewerbe gewartet, damit sie sich auch einen Tag zurückziehen, um 
zu ruhen und sich zu erquicken.«־

12 So auch Osten-Sacken, Katechismus, 59: »Nur deshalb wird es (das Gebot, Gott- 
es Wort zu heiligen, P. H.) ausdrücklich mit dem Feiertag verbunden, weil »die 
Natur« einen Tag in der Woche der Ruhe für die Angestellten Vorbehalten habe
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{es die Natur als ANONYINC, fast mythische 4C Damuit 15t das Problem
L1UT verschoben, aber nicht gelöst. Und auch verschoben ist s nıcht4
de in genilaler e1lse, denn Luthers Argumentation 1 Grofßen Katechis-
5 würde letztlich ZUT olge haben, 1M TUN!g[1UF der
große Haufte »Uu1nı leiblicher Ursache und Notdurtft willen« einen onntag
bräuchte. Denn allein hat während der 0CC anscheinend nıcht
Zeıt ottes Wort hören. DiIie »verständigen und gelehrten Christen«
dagegen bräuchten eigentlich überhaupt keinen Sonntag, da S1€, ist
ohl anzunehmen, dementsprechend reich und gebildet archH, also 1ın be
sonderer e1ıse privilegiert, und deshalb auch eıt hatten, sich
den UXUS eisten können, das Wort Ottes auch während der OC

studieren. LDaiß Luther 1eTr soz1lales Gespür ze1gt, IA 13308  — ihm
halten 1114  - diese rein pragmatische Argumentatıon allerdings dort
gelten lassen INas, Pr1mär theologische nliegen geht, 1st 1ne
andere Frage.

Zusammentassend äist sich sSOMmMLı1t Luther verzichtet aut das MO
1V der Ruhe Z.A11 Begründung der Sonntagsheiligung ZU eiınen deshalb,
weiıl dieses ebot mıt seiner spezifischen Begründung ıin der göttlichen
Ruhe L11UL! dem jüdischen Volk gegeben 1St, un ZU anderen deshalb, weil

dort das Ruhnegebot und das Arbeitsverbot 1Ns Spiel kommt, 1ne g ‚-
setzliche Verzerrung befürchtet Diese Angst ist Folge SEiINeTr negatıven Be-
urteilung jüdischer Shabbatheiligung L1UT Außerlichem und hat
SOM1tT ihren tiefsten rtund 1n eiNner mange. en Kenntnıis des jüdischen
Verständnisses der menucha.

Luther begründet die Sonntagsheiligung nıcht damit, dafß (sOtt einen
hesonderen 1ag diesem WEC. erwählt hätte

Im Großen Katechismus geht Luther 11 Zusammenhang mı1t der SOnn-
tagsheiligung auch aut die V  an ıhm 1n Frage gestellte Heiligkeit esonde.
Ter Gegenstände und Zeiten 1n Es heißt dort

»Denn das Wort C rOttes ist das Heiligtum über alle Heiligtümer, ja das e1INZIgE,
das WIr Christen wıissen un: haben IDenn ob WT gleich aller Heiligen Gebeine der
heilige und geweihte Kleider auf einem Hauten hätten, WT 11115 doch damıit
nichts geholfen; ennn ist alles Ding, das niemand heilig machen Ikckanntes die Natur als anonyme, fast mythische Macht. Damit ist das Problem  nur verschoben, aber nicht gelöst. Und auch verschoben ist es nicht gera-  de in genialer Weise, denn Luthers Argumentation im Großen Katechis-  mus würde letztlich zur Folge haben, daß im Grunde genommen nur der  große Haufe »um leiblicher Ursache und Notdurft willen« einen Sonntag  bräuchte. Denn allein er hat während der Woche anscheinend nicht genug  Zeit, Gottes Wort zu hören. Die »verständigen und gelehrten Christen«  dagegen bräuchten eigentlich überhaupt keinen Sonntag, da sie, so ist  wohl anzunehmen, dementsprechend reich und gebildet waren, also in be-  sonderer Weise privilegiert, und deshalb auch genug Zeit hatten, um sich  den Luxus leisten zu können, das Wort Gottes auch während der Woche  zu studieren. Daß Luther hier soziales Gespür zeigt, mag man ihm zugute  halten. Ob man diese rein pragmatische Argumentation allerdings dort  gelten lassen mag, wo es um primär theologische Anliegen geht, ist eine  andere Frage.  Zusammenfassend läßt sich somit sagen: Luther verzichtet auf das Mo-  tiv der Ruhe zur Begründung der Sonntagsheiligung zum einen deshalb,  weil dieses Gebot mit seiner spezifischen Begründung in der göttlichen  Ruhe nur dem jüdischen Volk gegeben ist, und zum anderen deshalb, weil  er dort, wo das Ruhegebot und das Arbeitsverbot ins Spiel kommt, eine ge-  setzliche Verzerrung befürchtet. Diese Angst ist Folge seiner negativen Be-  urteilung jüdischer Shabbatheiligung als etwas nur Äußerlichem und hat  somit ihren tiefsten Grund in einer mangelnden Kenntnis des jüdischen  Verständnisses der menucha.  b) Luther begründet die Sonntagsheiligung nicht damit, daß Gott einen  besonderen Tag zu diesem Zweck erwählt hätte  Im Großen Katechismus geht Luther im Zusammenhang mit der Sonn-  tagsheiligung auch auf die von ihm in Frage gestellte Heiligkeit besonde-  rer Gegenstände und Zeiten ein. Es heißt dort:  »Denn das Wort Gottes ist das Heiligtum über alle Heiligtümer, ja das einzige,  das wir Christen wissen und haben. Denn ob wir gleich aller Heiligen Gebeine oder  heilige und geweihte Kleider auf einem Haufen hätten, so wäre uns doch damit  nichts geholfen; denn es ist alles totes Ding, das niemand heilig machen kann. ...  Welche Stunde man nun Gottes Wort behandelt, prediget, höret, liest oder beden-  ket, so wird dadurch Person, Tag und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks  halber, sondern des Wortes halber, das uns alle zu Heiligen macht«!®,  und an diesem Tag deshalb jenes Hören und Lernen von Predigt und Gottes Wort  am ehesten möglich sei.«  13 Gr. Kat., LD a.a.O. 35f.  9I1Welche Stunde 1INan N:  . C(:jottes Wort behandelt, prediget, höret, liest der beden:
ket, ird adurch Person, Tag und Werk geheiligt, nicht des aufßerlichen Werks
alber, sondern des Ortes halber, das uns alle Zl Heiligen macht«

und diesem Tag deshalb jenes Hören und Lernen VO Predigt un: (,Ottes Wort
ehesten möglich S@1. c

(r Kat., 2.2.0 35f.
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tes die Natur als anonyme, fast mythische Macht. Damit ist das Problem 
nur verschoben, aber nicht gelöst. Und auch verschoben ist es nicht gera- 
de in genialer Weise, denn Luthers Argumentation im Großen Katechis- 
mus würde letztlich zur Folge haben, daß im Grunde genommen nur der 
große Haufe »um leiblicher Ursache und Notdurft willen« einen Sonntag 
brauchte. Denn allein er hat während der Woche anscheinend nicht genug 
Zeit, Gottes Wort zu hören. Die »verständigen und gelehrten Christen« 
dagegen bräuchten eigentlich überhaupt keinen Sonntag, da sie, so ist 
wohl anzunehmen, dementsprechend reich und gebildet waren, also in be- 
sonderer Weise privilegiert, und deshalb auch genug Zeit hatten, um sich 
den Luxus leisten zu können, das Wort Gottes auch während der Woche 
zu studieren. Daß Luther hier soziales Gespür zeigt, mag man ihm zugute 
halten. Ob man diese rein pragmatische Argumentation allerdings dort 
gelten lassen mag, wo es um primär theologische Anliegen geht, ist eine 
andere Frage.

Zusammenfassend läßt sich somit sagen: Luther verzichtet auf das Mo- 
tiv der Ruhe zur Begründung der Sonntagsheiligung zum einen deshalb, 
weil dieses Gebot mit seiner spezifischen Begründung in der göttlichen 
Ruhe nur dem jüdischen Volk gegeben ist, und zum anderen deshalb, weil 
er dort, wo das Ruhegebot und das Arbeitsverbot ins Spiel kommt, eine ge- 
setzliche Verzerrung befürchtet. Diese Angst ist Folge seiner negativen Be- 
urteilung jüdischer Shabbatheiligung als etwas nur Äußerlichem und hat 
somit ihren tiefsten Grund in einer mangelnden Kenntnis des jüdischen 
Verständnisses der menucha.

b) Luther begründet die Sonntagsheiligung nicht damit, daß Gott einen 
besonderen Tag zu diesem Zweck erwählt hätte 

Im Großen Katechismus geht Luther im Zusammenhang mit der Sonn- 
tagsheiligung auch auf die von ihm in Frage gestellte Heiligkeit besonde- 
rer Gegenstände und Zeiten ein. Es heißt dort:

»Denn das Wort Gottes ist das Heiligtum über alle Heiligtümer, ja das einzige, 
das wir Christen wissen und haben. Denn ob wir gleich aller Heiligen Gebeine oder 
heilige und geweihte Kleider auf einem Haufen hätten, so wäre uns doch damit 
nichts geholfen,· denn es ist alles totes Ding, das niemand heilig machen kann. ... 
Welche Stunde man nun Gottes Wort behandelt, prediget, höret, liest oder beden- 
ket, so wird dadurch Person, Tag und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks 
halber, sondern des Wortes halber, das 1ms alle zu Heiligen macht«13.

und an diesem Tag deshalb jenes Hören und Lernen von Predigt und Gottes Wort
am ehesten möglich sei.«

13 Gr. Kat., LD a.a.O. 35f.
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|)as nliegen VO1I1 Luther ist klar und für unNns Protestanten auch nachvoll-
zıiehbar. Heiligung dart nicht heißen, estimmte (;egenstände und Zeıten
als »heilige« Gegenstände un: Zeiten AUS dem Bereich des Alltäglichen
herauszuheben, dafßi das restliche, 41sSO das alltägliche Leben, damıt der ( _-
tahr der Entheiligung, der Protanisierung anheimgegeben 1st Heiligung 1st
1Ne ganzheitliche Angelegenheit un mul sich eshalb schlechterdings
auch auf alles beziehen. Und dieser allumtassende Aspekt VOo  H Heiligung
1st VOT allem deshalb yegeben, weil Heiligung eine Angelegenheit ıst  J die

1in EeTSTETr Linıe mi1t dem Personkern des Menschen un hat Der Per-
sonkern, das Herz des Menschen, mu geheiligt werden, dann wird AuUtO-
matisch auch der mgang mi1ıt dem Alltäglichen V{}  — der L hmension der
Heiligkeit gepräagt eın Ist der Mensch recht, 1st aAuch SE1IN Werk recht
Durch W 45 aber wird der Personkern geheiligt? ET wird ach Luther durch
das Wort Ottes geheiligt, das in sEe1INem iınne dynamisch un! nicht
zistisch verstehen ist Christus celbst 1st das Wort („Ottes, durch das der
Mensch angesprochen wird, dem der Mensch entsprechen dart und UTrCc
das letztlich das Leben ın die Bewegung der göttlichen Liebe mı1ıt
hineingenommen werden soll S0 versteht Luther 5allz folgerichtig die
doctrina als Verkündigung, dAal$ »„ihm das ‚Lehr- und Lesehuch: legibile)
Z ‚Predigt-, Höre- un: Streitbuch: (doctrinale, audibile, USAX; WATR
2,2155 e wird. Und eziecht „dClie Schrift STreENNY anıf Begegnung (EXDE-
rient1a, cConNscientia)«, da{fß ihm „dlie ‚LEeSEWOTtE:« des Geschichtsbuches
Zl ‚lauter Lebeworten: \WA 31,1,67 e werden. UrZzZ und gut Es geht bei
ihm letztlich eiNnenNn durch das Christusgeschehen bedingten dialogi-
schen Prozeiß, der letztlich die menschliche Wirklichkeit umgreiten
So1l Der Zugang ZALTX Wirklichkeit und der Umgang mıiıt ihr 1st damıit in
dem eben angedeuteten “1NM STICN£ Christologisch bestimmt. Die Wirk
ichkeit selbst wird C  L tür die Wirklichkeit des (Christus-|Glau-
bens. vDem C laubenden 1sSt es ‚Essen, Trinken, Arbeit, atur, der Miıt-
mensch)] abe des barmherzigen ottes, dessen tiefste Barmherzigkeit
ihm 1n Christus erschlossen wurde. Und dem Glaubenden ist es ihm
V  - (,Ott egebene Aufgabe un Heraustiorderung, der CT Ssich aufgrund der
ihm zuteil gewordenen göttlichen Liebe tellen 111 und 17 der Kraft die-
SC1 Liebe auch 4annn Dais C VOIL er keine besonders heiligen Bereiche
Oder Zeiten 1m Sinne des damaligen Katholizismus geben kann, versteht
sıch VOoO  H selbst Und versteht sich V  - diesem Hintergrund her auch,
daß Luther dem Sonntag keine besondere Qualität, eine gleichsam ))g .
ste1gerte« Heiligkeit zugestehen ll

Gloege, Art Bibel Dogmatisch, RC L, 143
Gloege, a.a.0., 1143.

Das Anliegen von Luther ist klar und für uns Protestanten auch nachvoll- 
ziehbar. Heiligung darf nicht heißen, bestimmte Gegenstände und Zeiten 
als »heilige« Gegenstände und Zeiten so aus dem Bereich des Alltäglichen 
herauszuheben, daß das restliche, also das alltägliche Leben, damit der Ge- 
fahr der Entheiligung, der Profanisierung anheimgegeben ist. Heiligung ist 
eine ganzheitliche Angelegenheit und muß sich deshalb schlechterdings 
auch auf alles beziehen. Und dieser allumfassende Aspekt von Heiligung 
ist vor allem deshalb gegeben, weil Heiligung eine Angelegenheit ist, die 
es in erster Linie mit dem Personkern des Menschen zu tun hat. Der Per- 
sonkem, das Herz des Menschen, muß geheiligt werden, dann wird auto- 
matisch auch der Umgang m it dem Alltäglichen von der Dimension der 
Heiligkeit geprägt sein. Ist der Mensch recht, so ist auch sein Werk recht. 
Durch was aber wird der Personkern geheiligt? Er wird nach Luther durch 
das Wort Gottes geheiligt, das in seinem Sinne dynamisch und nicht bibli- 
zistisch zu verstehen ist. Christus selbst ist das Wort Gottes, durch das der 
Mensch angesprochen wird, dem der Mensch entsprechen darf und durch 
das letztlich das ganze Leben in die Bewegung der göttlichen Liebe mit 
hineingenommen werden soll. So versteht Luther ganz folgerichtig die 
doctrina als Verkündigung, so daß »ihm das >Lehr- und Lesebuch־ (legibile) 
zum ־Predigt-, Höre- und Streitbuch־ (doctrinale, audibile, pugnax; WATR 
2,218s)14־־ wird. Und er bezieht »die Schrift streng auf Begegnung (expe- 
rientia, conscientia)«, so daß ihm »die ־Leseworte« des Geschichtsbuches 
zu ־lauter Lebeworten־ (WA 31,1,67)15־־ werden. Kurz und gut: Es geht bei 
ihm letztlich um einen durch das Christusgeschehen bedingten dialogi- 
sehen Prozeß, der letztlich die ganze menschliche Wirklichkeit umgreifen 
soll. Der Zugang zur Wirklichkeit und der Umgang mit ihr ist damit in 
dem eben angedeuteten Sinn streng christologisch bestimmt. Die Wirk- 
lichkeit selbst wird transparent für die Wirklichkeit des (Christus-)Glau- 
bens. Dem Glaubenden ist alles (Essen, Trinken, Arbeit, Natur, der Mit- 
mensch) Gabe des barmherzigen Gottes, dessen tiefste Barmherzigkeit 
ihm in Christus erschlossen wurde. Und dem Glaubenden ist alles ihm 
von Gott Gegebene Aufgabe und Herausforderung, der er sich aufgrund der 
ihm zuteil gewordenen göttlichen Liebe stellen will und in der Kraft die- 
ser Liebe auch kann. Daß es von daher keine besonders heiligen Bereiche 
oder Zeiten im Sinne des damaligen Katholizismus geben kann, versteht 
sich von selbst. Und so versteht sich von diesem Hintergrund her auch, 
daß Luther dem Sonntag keine besondere Qualität, keine gleichsam »ge- 
steigerte־־ Heiligkeit zugestehen will.

14 G. Gloege, Art. Bibel ΙΠ Dogmatisch, RGG3 I, 1143.
15 G. Gloege, a.a.O., 1143.
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Dennoch erhebht sich die Tage, b die „Heiligkeit« VON (O)rten und FPeiten
nicht auch anders, und das heißt ın diesem Fall b S16 nicht auch DOS1LtELV
verstanden werden2 Hıer 1St Jjetz nıicht der Urt, BEeENAUCI auf Lu-
thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird Ja hei den
Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser 1171 eınen, Yot un!
Weıin 117 anderen Fall, 1N1€ besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit
zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« 1st eshalb keine Ausgren-
ZUI1E des restlichen Lebens, weil S1e dialogisch!® gefaßt 1st, weil 61© gerade
darauf hinzielt, daß das en der 111 Sakrament empfangenen abe
entspricht. DIie Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Claubens Das
Sakrament der Eucharistie ebentfalls. (r‚eNau 11 diesem 1Nnne L11U.  —; ist für
den der habbat eın Sakrament, Auch WEEINLN dieser chrıistlıiıche EerImM1INUSs eL-
w a verfänglich 1sSt uch die menucha des habbat Zzielt auf das ganze
menschliche Leben Wı1e bei den christlichen Sakramenten gyeht CL nicht

Ausgrenzung, sondern darum, das <l Leben 1mM SINNE der enucha
heiligen. Insotern liegt 1er eine ZEW1SSE Strukturanalogie VUTL.

Religionspsychologisch gesehen hat Luther m1t Se1INETr Relativierung der
Heiligkeit e1Ines JTages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili-
SUNg des SAILZCN Lebens, keinen etfallen erwıiesen Lenn der ensch
raucht als 111 rdisch-leiblichen verhafttetes Wesen heilige Zeıten, Cdie
Dimension der Heiligkeıit einüben!‘ können. Wer für dAas et

Ich erinnere LLLLT die Auslegung V  - Taute un!: Abendmahl 11M K! Kat » Was-
GCT treilich nicht, sondern das Wort (C„Ottes, mı1ıt un bei dem Wasser 1St,
und der CG:laube, solchem Worte (rOttes 1171 W asser (TAauUEL.« aFssen unı Irın-
ken treilich nicht, sondern die orte, die cla stehen‘ Fur uch vergeben un!
VELBOSSCHDennoch erhebt sich die Frage, ob die »Heiligkeit« von Orten und Zeiten  nicht auch anders, und das heißt in diesem Fall, ob sie nicht auch positiv  verstanden werden kann. Hier ist jetzt nicht der Ort, um genauer auf Lu-  thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird ja bei den  Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser im einen, Brot und  Wein im anderen Fall, eine besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit  zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« ist deshalb keine Ausgren-  zung des restlichen Lebens, weil sie dialogisch!® gefaßt ist, weil sie gerade  darauf hinzielt, daß das ganze Leben der im Sakrament empfangenen Gabe  entspricht. Die Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Glaubens. Das  Sakrament der Eucharistie ebenfalls. Genau in diesem Sinne nun ist für Ju-  den der Shabbat ein Sakrament, auch wenn dieser christliche Terminus et-  was verfänglich ist. Auch die menucha des Shabbat zielt auf das ganze  menschliche Leben. Wie bei den christlichen Sakramenten geht es nicht  um Ausgrenzung, sondern darum, das ganze Leben im Sinne der menucha  zu heiligen. Insofern liegt hier eine gewisse Strukturanalogie vor.  Religionspsychologisch gesehen hat Luther mit seiner Relativierung der  Heiligkeit eines Tages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili-  gung des ganzen Lebens, keinen Gefallen erwiesen. Denn der Mensch  braucht als im Irdisch-leiblichen verhaftetes Wesen heilige Zeiten, um die  Dimension der Heiligkeit einüben!’ zu können. Wer z. B. für das Gebet  16 Ich erinnere nur an die Auslegung von Taufe und Abendmahl im Kl. Kat.: »Was-  ser tut’s freilich nicht, sondern das Wort Gottes, so mit und bei dem Wasser ist,  und der Glaube, so solchem Worte Gottes im Wasser trauet.« »Essen und Trin-  ken tut’s freilich nicht, sondern die Worte, die da stehen: Für euch vergeben und  vergossen ... Und wer denselben Worten glaubt, der hat, was sie sagen und wie sie  lauten, ...« Sehr schön wird hier das dialogische Element von göttlicher Anrede  und menschlicher Entsprechung im Glauben deutlich. Und dieser Prozeß zielt  natürlich auf die Umgestaltung der Person und damit des ganzen Lebens.,  17  Im Zusammenhang mit der Betonung der Wichtigkeit, am Sonntag Gottes Wort  zu hören, versteht Luther den Sonntag übrigens durchaus als Einübung, auch  wenn das Wort selbst nicht fällt. So wird im Gr. Kat., LD 37, die Notwendigkeit,  am Sonntag die Predigt zu hören, unter anderem folgendermaßen begründet:  »Denn das lasse dir gesagt sein: ob du es gleich aufs beste könntest und aller Din-  ge Meister wärest, so bist du doch täglich unter des Teufels Reich, der weder Tag  noch Nacht Dich zu beschleichen ruhet, daß er in deinem Herzen Unglauben und  böse Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. Darum  mußt du immerdar Gottes Wort im Herzen, Mund und vor den Ohren haben.«  Dies zeigt, daß er den hier geäußerten Gedanken nicht fern steht, das Problem ist  nur, daß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht und man nicht  immer den Eindruck hat, daß die ganze Problematik gründlich genug reflektiert  1st  93Und WCT denselhben Worten glaubt, der hat, w as S1€e I1 und Ww1e S16
lauten,Dennoch erhebt sich die Frage, ob die »Heiligkeit« von Orten und Zeiten  nicht auch anders, und das heißt in diesem Fall, ob sie nicht auch positiv  verstanden werden kann. Hier ist jetzt nicht der Ort, um genauer auf Lu-  thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird ja bei den  Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser im einen, Brot und  Wein im anderen Fall, eine besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit  zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« ist deshalb keine Ausgren-  zung des restlichen Lebens, weil sie dialogisch!® gefaßt ist, weil sie gerade  darauf hinzielt, daß das ganze Leben der im Sakrament empfangenen Gabe  entspricht. Die Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Glaubens. Das  Sakrament der Eucharistie ebenfalls. Genau in diesem Sinne nun ist für Ju-  den der Shabbat ein Sakrament, auch wenn dieser christliche Terminus et-  was verfänglich ist. Auch die menucha des Shabbat zielt auf das ganze  menschliche Leben. Wie bei den christlichen Sakramenten geht es nicht  um Ausgrenzung, sondern darum, das ganze Leben im Sinne der menucha  zu heiligen. Insofern liegt hier eine gewisse Strukturanalogie vor.  Religionspsychologisch gesehen hat Luther mit seiner Relativierung der  Heiligkeit eines Tages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili-  gung des ganzen Lebens, keinen Gefallen erwiesen. Denn der Mensch  braucht als im Irdisch-leiblichen verhaftetes Wesen heilige Zeiten, um die  Dimension der Heiligkeit einüben!’ zu können. Wer z. B. für das Gebet  16 Ich erinnere nur an die Auslegung von Taufe und Abendmahl im Kl. Kat.: »Was-  ser tut’s freilich nicht, sondern das Wort Gottes, so mit und bei dem Wasser ist,  und der Glaube, so solchem Worte Gottes im Wasser trauet.« »Essen und Trin-  ken tut’s freilich nicht, sondern die Worte, die da stehen: Für euch vergeben und  vergossen ... Und wer denselben Worten glaubt, der hat, was sie sagen und wie sie  lauten, ...« Sehr schön wird hier das dialogische Element von göttlicher Anrede  und menschlicher Entsprechung im Glauben deutlich. Und dieser Prozeß zielt  natürlich auf die Umgestaltung der Person und damit des ganzen Lebens.,  17  Im Zusammenhang mit der Betonung der Wichtigkeit, am Sonntag Gottes Wort  zu hören, versteht Luther den Sonntag übrigens durchaus als Einübung, auch  wenn das Wort selbst nicht fällt. So wird im Gr. Kat., LD 37, die Notwendigkeit,  am Sonntag die Predigt zu hören, unter anderem folgendermaßen begründet:  »Denn das lasse dir gesagt sein: ob du es gleich aufs beste könntest und aller Din-  ge Meister wärest, so bist du doch täglich unter des Teufels Reich, der weder Tag  noch Nacht Dich zu beschleichen ruhet, daß er in deinem Herzen Unglauben und  böse Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. Darum  mußt du immerdar Gottes Wort im Herzen, Mund und vor den Ohren haben.«  Dies zeigt, daß er den hier geäußerten Gedanken nicht fern steht, das Problem ist  nur, daß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht und man nicht  immer den Eindruck hat, daß die ganze Problematik gründlich genug reflektiert  1st  93Sehr schön wird hiıer das dialogische Element VOIN göttlicher Anrede
un menschlicher Entsprechung 111n CGlauben deutlich. Und dieser Prozei(ß ielt
natürlich auft die Umgestaltung der Person un damıit des SALZCIL Lebens.

1/ Im Zusammenhang IN1T der etonung der Wichtigkeit, Sonntag C(lottes Wort
hören, versteht Luther den Sonntag üÜbrigens durchaus als Einübung, uch

WEINNn das Wort selbst niıcht fällt %{ wird 17 (T Kat.,, die Notwendigkeit,
Sonntag die Predigt hören, un: anderem tolgendermafien begründet:

»LDenn das lasse dir gesagt Se1in!’ o b du gleich ufs beste lkrönntest und aller Dın
3C R218ter wäaärest, hist du doch täglich un: des Teuftels Reich, der weder Tag
noch Nacht ich beschleichen ruhet, da(ß 1n deinem Herzen Unglauben unı
OSC Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. arum
mußt du immerdar (ıOottes Wort 1m Herzen, Mund und VOT den Ohren haben.«
Lhes ze1Igt, clafs den hıer yeäußerten edanken nicht tern ste) das Problem ist
ELULL, daiß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht un 111211 nicht
1MmMer den Eindruck hat, dafiß die I1 Problematık gründlich reflektiert
15{
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Dennoch erhebt sich die Frage, ob die »Heiligkeit« von Orten und Zeiten 
nicht auch anders, und das heißt in diesem Fall, ob sie nicht auch positiv 
verstanden werden kann. Hier ist jetzt nicht der Ort, um genauer auf Lu- 
thers Sakramentsverständnis einzugehen, aber immerhin wird ja bei den 
Sakramenten dem Leiblich-Materiellen, dem Wasser im einen, Brot und 
Wein im anderen Fall, eine besondere Dignität, eine besondere Heiligkeit 
zugestanden. Und diese besondere »Heiligkeit« ist deshalb keine Ausgren- 
zung des restlichen Lebens, weil sie dialogisch16 gefaßt ist, weil sie gerade 
darauf hinzielt, daß das ganze Leben der im Sakrament empfangenen Gabe 
entspricht. Die Taufe zielt auf die menschliche Antwort des Glaubens. Das 
Sakrament der Eucharistie ebenfalls. Genau in diesem Sinne nun ist für Ju- 
den der Shabbat ein Sakrament, auch wenn dieser christliche Terminus et- 
was verfänglich ist. Auch die menucha des Shabbat zielt auf das ganze 
menschliche Leben. Wie bei den christlichen Sakramenten geht es nicht 
um Ausgrenzung, sondern darum, das ganze Leben im Sinne der menucha 
zu heiligen. Insofern liegt hier eine gewisse Strukturanalogie vor.

Religionspsychologisch gesehen hat Luther mit seiner Relativierung der 
Heiligkeit eines Tages seinem ureigensten Anliegen, nämlich der Heili- 
gung des ganzen Lebens, keinen Gefallen erwiesen. Denn der Mensch 
braucht als im Irdisch-leiblichen verhaftetes Wesen heilige Zeiten, um die 
Dimension der Heiligkeit einüben17 zu können. Wer z. B. für das Gebet

16 Ich erinnere nur an die Auslegung von Taufe und Abendmahl im Kl. Kat.: »Was- 
ser tut's freilich nicht, sondern das Wort Gottes, so mit und bei dem Wasser ist, 
und der Glaube, so solchem Worte Gottes im Wasser trauet.« »Essen und Trin- 
ken tut's freilich nicht, sondern die Worte, die da stehen: Für euch vergeben und 
vergossen ... Und wer denselben Worten glaubt, der hat, was sie sagen und wie sie 
lauten, ...« Sehr schön wird hier das dialogische Element von göttlicher Anrede 
und menschlicher Entsprechung im Glauben deutlich. Und dieser Prozeß zielt 
natürlich auf die Umgestaltung der Person und damit des ganzen Lebens.

17 Im Zusammenhang mit der Betonung der Wichtigkeit, am Sonntag Gottes Wort 
zu hören, versteht Luther den Sonntag übrigens durchaus als Einübung, auch 
wenn das Wort selbst nicht fällt. So wird im Gr. Kat., LD 37, die Notwendigkeit, 
am Sonntag die Predigt zu hören, unter anderem folgendermaßen begründet: 
»Denn das lasse dir gesagt sein: ob du es gleich aufs beste könntest und aller Din- 
ge Meister wärest, so bist du doch täglich unter des Teufels Reich, der weder Tag 
noch Nacht Dich zu beschleichen ruhet, daß er in deinem Herzen Unglauben und 
böse Gedanken wider die vorhergehenden und alle Gebote anzünde. Darum 
mußt du immerdar Gottes Wort im Herzen, Mund und vor den Ohren haben.« 
Dies zeigt, daß er den hier geäußerten Gedanken nicht fern steht, das Problem ist 
nur, daß in seinen Ausführungen manches durcheinander geht und man nicht 
immer den Eindruck hat, daß die ganze Problematik gründlich genug reflektiert 
ist.
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keine festen Zeiten 1 Se1NeM Leben reservliert hat, wird a1UmMm dem
hinfinden, W as ın der Spiritualität immerwährendes Qebet heißt iDenn
Q(ebet als Lebenshaltung die inübung des konkreten (lebets VOTAaUS

Nun ß ich nicht AaTIur plädieren, den Sonntag 117 christlichen S1INNE als
Sakrament verstehen. Der jüdische habhat un: der Sonntag sind 11L

einmal nicht identisch. Und der christlıche Sakramentsbegrif: ist AUS KU-
te  =] TUnNn: den VONn Eesus selhst eingesetzten Handlungen VOrbehaiten
uch darın würde 1C. Luther zustimmen!: Als eiliger lag 1sSt der habbat
VO  - (‚Ott 1LUT oder jedenfalls 171 erster Linıe dem jüdischen Voll: gegeben.
ber aus den geENANNIEN religionspsychologischen (iründen erscheint 65
INır ennoch wichtig, dafß LLI1L5 Christen Sonntag wieder LICL Z

eiligen Jag wird, nicht 1111 $®INNE elner diesem Tag besonders innewoh-
nenden Qualität V  k Heiligkeit, sondern 4ls besonderer, UrCc die lIer-
weckung Jesu qualitizierter ()rt der Einübung christlichen Lebens 1ın der
Kraftt dieser Auferweckung. Lienn auıch f11r ULI15 C‘hristen gilt Oollen WIr
dafl$ das Christusgeschehen BalllCS Leben bestimmt, dann brauchen
WIT (Jrte und Zeiten, (:0ttes Heilshandeln in besonderer e1se vefeiert
werden annn Und dies 1st christologisch egründen: Weil ( rOtt sich 171
ESUS konkret, eben auch 1n aum un!: eıt geolfenbart hat, eshalb
dürten uIls Räume und Zeiten nıcht gleichgültig eın Letztlich handelt
sich beim 5sonntag un: 2„uch anderen Festen 11 Jahreszyklus Festzel-
LEN, die ihren theologische (lehalt VOI11 der Inkarnation her empfangen Lhe
zeıitlich gebundenen Feste erınnern die Bindung Ottes jEeSus von
Nazareth, 1ın diesem Sinn (:O0ttes Bindung a2UM U: Zeıt und 1NS-
FeSsamt die Bindung, die (,Ott UI1L5 Menschen gegenüber eingegangen 1sSt.

c} Der Sonntag Aat he1 Luther 21n hbesonderes TODITUM
Im Kleinen Katechismus wird davon gesprochen, dai$ der Sonntag 1n be
sonderer €e1se dazıu Aa SE1IN soll, dem Worte (‚ottes aum geben. Lhes
wAÄäre dann das » Proprium « des Sonntags. ] HEeses » Proprium« 1sSt aber 1ın
Wirklichkeit Sar keines, denn dies  / das WOort (lo0ottes hören, 1sSt 1171 (,run-
de S  000881 al  f das ach Luther auch während der OC bestim-
mend Se1in soll „Nur deshalb wird C5 ausdrücklich M it dem gJertag VEY-

bunden, weil „Clie Natur« eINeEeN Tag ın der [019 der Ruhe für die Ange-
stellten vorbehalten habe und diesem Tag deshalh JeneSs Ooren und Ler-
nNen VvVon Predigt und (Jottes Wort ehesten möglich S11 « 18 Nicht einmal
die Auterweckung Jesu als urchristliches Motiv der Sonntagsheiligung
kommt hei ihm 1n den 1C

1eses Fehlen eiInNes spezifischen Propriums liegt natürlich SAallz aruıt der

Osten-Sacken, Katechismus und Siddur, 4.4.0)

keine festen Zeiten in seinem Leben reserviert hat, wird kaum zu dem 
hinfinden, was in der Spiritualität immerwährendes Gebet heißt. Denn 
Gebet als Lebenshaltung setzt die Einübung des konkreten Gebets voraus. 
Nun will ich nicht dafür plädieren, den Sonntag im christlichen Sinne als 
Sakrament zu verstehen. Der jüdische Shabbat und der Sonntag sind nun 
einmal nicht identisch. Und der christliche Sakramentsbegriff ist aus gu- 
tem Grunde den von Jesus selbst eingesetzten Handlungen Vorbehalten. 
Auch darin würde ich Luther zustimmen: Als heiliger Tag ist der Shabbat 
von Gott nur oder jedenfalls in erster Linie dem jüdischen Volk gegeben. 
Aber aus den genannten religionspsychologischen Gründen erscheint es 
mir dennoch wichtig, daß uns Christen unser Sonntag wieder neu zum 
heiligen Tag wird, nicht im Sinne einer diesem Tag besonders innewoh- 
nenden Qualität von Heiligkeit, sondern als besonderer, durch die Aufer- 
weckung Jesu qualifizierter Ort der Einübung christlichen Lebens in der 
Kraft dieser Auferweckung. Denn auch für uns Christen gilt: Wollen wir, 
daß das Christusgeschehen unser ganzes Leben bestimmt, dann brauchen 
wir Orte und Zeiten, wo Gottes Heilshandeln in besonderer Weise gefeiert 
werden kann. Und dies ist christologisch zu begründen: Weil Gott sich in 
Jesus konkret, d. h. eben auch in Raum und Zeit geoffenbart hat, deshalb 
dürfen uns Räume und Zeiten nicht gleichgültig sein. Letztlich handelt es 
sich beim Sonntag und auch anderen Festen im Jahreszyklus um Festzei- 
ten, die ihren theologische Gehalt von der Inkarnation her empfangen. Die 
zeitlich gebundenen Feste erinnern an die Bindung Gottes an Jesus von 
Nazareth, in diesem Sinn an Gottes Bindung an Raum und Zeit, und ins- 
gesamt an die Bindung, die Gott uns Menschen gegenüber eingegangen ist.

c) Der Sonntag hat bei Luther kein besonderes Proprium 
Im Kleinen Katechismus wird davon gesprochen, daß der Sonntag in be- 
sonderer Weise dazu da sein soll, dem Worte Gottes Raum zu geben. Dies 
wäre dann das »Proprium« des Sonntags. Dieses »Proprium« ist aber in 
Wirklichkeit gar keines, denn dies, das Wort Gottes zu hören, ist im Grun- 
de genommen etwas, das nach Luther auch während der Woche bestim- 
mend sein soll. »Nur deshalb wird es ausdrücklich mit dem Feiertag ver- 
hunden, weil »die Natur« einen Tag in der Woche der Ruhe für die Ange- 
stellten Vorbehalten habe und an diesem Tag deshalb jenes Hören und Ler- 
nen von Predigt und Gottes Wort am ehesten möglich sei«18. Nicht einmal 
die Auferweckung Jesu als urchristliches Motiv der Sonntagsheiligung 
kommt bei ihm in den Blick.

Dieses Fehlen eines spezifischen Propriums liegt natürlich ganz auf der

18 Osten-Sacken, Katechismus und Siddur, a.a.O. 59.
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Linı.e des V uUunter („esagten. Es ist Ja 1Ur logisch, fÜür Luther der
Sonntag, WENNn CT als Tag keine besondere Dıignität hat, dann auch
inhaltlıchem Aspekt betrachtet keinen besonderen Eıgenwert haben
kannn 1e5€eS Fehlen des Propriums kommt übrigens auch adurch ZUuU

Ausdruck  4 Adafli Luther ın den yiıtlierten Stellen nıe Voo  } Sonntagsheiligung
spricht, sondern immer L11UT ın sehr lasser Weılise VUu.  - Feiertagsheiligung.

Will I1  - 1U  - 11 („egensatz Luther un 4AUS den oben 16-

ligionspsychologischen Erwägungen heraus dem Sonntag Cewicht
verleihen, dann geht das nicht öhne eın spezifisches Proprium. Und el
MU. F301 auch nıcht lange suchen. LDenn dieses Proprium gibt Salı U1-

christlicher e1ıt Es 1st die Auferweckung Jesu als Urdatum christlichen
Glaubens (Apg 20,7; KOor 16,2; Oifftb 1,10]). Der Sonntag 1st der errentag,

daili jeder Sonntag V(}  - der Öösterlichen Freude bestimmt eın sollte LDDer
Sonntag ist das Fest des Lebens, weil (,oOtt alle Mächte der Entfremdung
e1n tür alle Mal überwunden hat (Janz 111 S1NNE des Ignatıus: „Lalct jeden
Freund Christi den Tag des Herrn als Festtag begehen, den Tag der Aufer-
stehung, den königlichen U7 wichtigsten erWochentage, dem
Leben TCL erwachte uınd ın Christus der S1C2 ber den Toaod CITUNSCH WU1-

de«l9 1 hesem freudigen Ere1gn1s gemälß würde 1N€e vermehrte Feler des
Abendmahls entsprechen. Allerdings mu 1114A11 erganzen: ES muüfßte wirk-
ich eın Abendmahl Se1N, das VO  - der Öösterlichen Freude gepragt 1st Es
müßte 1m besten Siınn des Wortes eın Feierabendmah Se1iNn und eın Irau-
erritus Und[ könnte in diesem Zusammenhang dann auch überlegen,
ob der schwarze alar e1INer solchen Freude entspricht. Der inzwischen
Von manchen Pfarrerinnen und Pfarrermn 1N unserert Kirche geübte Brauch,

besonderen Christusftesten einen weißen Talar CrageN, könnte jeden
falls AUSs gutem TUN auch auft den 5Sonntag übertragen werden. Denn
Wa 1St der Sonntag, der sSein esen VL der Auferweckung Jesu her be
kommt, anderes alg e1iın Christustest! Uas Vorhandensein vieler dieser Ele

ın der katholischen Kirche ze1igt übrigens, Adalß die Bezeichnung des
Sonntags als »Sabbat des Bundes« nicht 11LLE eine Außerlichkeit 1St,
sondern H 167 1n durchaus gelungener 215e V jüdischen nNabbat
gelernt hat. ,

Das Wort ‚Ottes als Zentrum der Feiertagsheiligung hei Luther

„Aber (,Ottes Wort ist der Schatz, der alle ınge heilig machet, dadurch S12
selbst, die Heiligen alle, geheiligt worden sind Welche Stunde LU  — Ottes
Wort behandelt, prediget, höret, liest der bedenket, wiırd dadurch Person, Jag

Igngltius‚ Brief die Magnesier,

05

Linie des zuvor unter b) Gesagten. Es ist ja nur logisch, daß für Luther der 
Sonntag, wenn er als Tag keine besondere Dignität hat, dann auch -  unter 
inhaltlichem Aspekt betrachtet -  keinen besonderen Eigenwert haben 
kann. Dieses Fehlen des Propriums kommt übrigens auch dadurch zum 
Ausdruck, daß Luther in den zitierten Stellen nie von Sonn t<2gsheiligung 
spricht, sondern immer nur in sehr blasser Weise von Feiertagsheiligung.

Will man nun im Gegensatz zu Luther und aus den oben genannten re- 
ligionspsychologischen Erwägungen heraus dem Sonntag neues Gewicht 
verleihen, dann geht das nicht ohne ein spezifisches Proprium. Und dabei 
muß man auch nicht lange suchen. Denn dieses Proprium gibt es seit ur- 
christlicher Zeit: Es ist die Auferweckung Jesu als Urdatum christlichen 
Glaubens (Apg 20,7; 1- Kor 16,2; Offb 1,10). Der Sonntag ist der Herrentag, 
so daß jeder Sonntag von der österlichen Freude bestimmt sein sollte. Der 
Sonntag ist das Fest des Lebens, weil Gott alle Mächte der Entfremdung 
ein für alle Mal überwunden hat. Ganz im Sinne des Ignatius: »Laßt jeden 
Freund Christi den Tag des Herrn als Festtag begehen, den Tag der Auf er- 
stehung, den königlichen und wichtigsten aller Wochentage, an dem unser 
Leben neu erwachte und in Christus der Sieg über den Tod errungen wur- 
de«19. Diesem freudigen Ereignis gemäß würde eine vermehrte Feier des 
Abendmahls entsprechen. Allerdings muß man ergänzen: Es müßte wirk- 
lieh ein Abendmahl sein, das von der österlichen Freude geprägt ist. Es 
müßte im besten Sinn des Wortes ein Feierabendmahl sein und kein Trau- 
erritus. Und man könnte in diesem Zusammenhang dann auch überlegen, 
ob der schwarze Talar einer solchen Freude entspricht. Der inzwischen 
von manchen Pfarrerinnen und Pfarrern in unserer Kirche geübte Brauch, 
an besonderen Christusfesten einen weißen Talar zu tragen, könnte jeden- 
falls aus gutem Grunde auch auf den Sonntag übertragen werden. Denn 
was ist der Sonntag, der sein Wesen von der Auferweckung Jesu her be- 
kommt, anderes als ein Christusfest! Das Vorhandensein vieler dieser Eie- 
mente in der katholischen Kirche zeigt übrigens, daß die Bezeichnung des 
Sonntags als »Sabbat des neuen Bundes« nicht nur eine Äußerlichkeit ist, 
sondern man hier in durchaus gelungener Weise vom jüdischen Shabbat 
gelernt hat. f

d) Das Wort Gottes als Zentrum der Feiertagsheiligung bei Luther

»Aber Gottes Wort ist der Schatz, der alle Dinge heilig machet, dadurch sie 
selbst, die Heiligen alle, geheiligt worden sind. Welche Stunde man nun Çottes 
Wort behandelt, prediget, höret, liest oder bedenket, so wird dadurch Person, Tag

19 Ignatius, Brief an die Magnesier, 9.
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unı Werk geheiligt, nicht des außerlichen Werlks halber, sondern des Wortes halber,
das UI1S alle Heilıgen machet«40

Nachdem wır austührlich auft die Defizite bei Luthers Begründung der
Sonntagsheiligung eiNgegangenN sind, ca 1 1U  » Se1Ne posıtıve Begründung
och kırz 117 den BlickSwerden. Wıe WI1r schon sahen, aMn
1111 das Wort CIottes allein aum als roprium 1111 eigentlichen S®INNE VCI-

stehen. Dennoch steht außer rage, Adaii das Hören der Verkündigung, die
Beschäftigung m1r dem göttlichen Wort, e1n für den Sonntag zentraler Be-
standteil 1sSt und e auch dann bleiben sollte, WÜCI1N I1la  b den Sonntag 170
oben angedeuteten Sınn 116e  un verstehen ll

Durch das Wort C(sottes wird der Mensch geheiligt. Dabei kommt CS, dar.
aut sind WITr bereits EINZESANKEN, nicht auft den Buchstaben z sondern
darauf, da der Buchstabe ZUT lebendigen Anrede wird, Adurch die der
Mensch 1 clas Christusgeschehen hineingenommen wird. Deshalb spielt
die Verkündigung, das zugesprochene und vgehörte Wort, auch 1nNne
große Durch den Heiligen 15 11 das Christusgeschehen hinein-
A  II werden, bedeutet 11U.  - aber, daßi der Mensch V}  - (:O0tt ın Be-
schlag C  IULNCH wird, ın se1inen Herrschaftsbereich hineinkommt und
ın diesem Sinn Clottes Heiligkeit Anteil bekommt veheiligt wird. DiIie-

Heiligkeit, Sonntag ın besonderer WEe1ise eingeübt, so]1 dann das
en prägen

Diese Betonung der Bedeutung des göttlichen Wortes, die etzten es
Cdie Heiligung des menschlichen Lebens ZU Ziel hat, ist sehr begrüfßen,
WEnnn S16 auch als genulnes Proprium tür den 5sonntag nıcht genügt Und
ennoch äilst sich Luthers Hochschätzung des göttlichen Wortes gut mmıt
dem spezifischen roprium des errentages verbinden. Denn da CS Luther
nicht 21n Formalprinzip (»Clas Schriftprinzip« e l  e veht, sondern darum, dafß
der lebendige, der auferweckte Christus 1n der Verkündigung ZUX Geltung
kommt und e1n Werk der Clemeinde LUC  / i1st VO  s dem, w as W1r
dem spezifischen FProprium des Sonntags verstehen, nämlich die Auter-
weckung Jesu als Heilstat ottes, nicht weıt entternt.

EINIZE Thesen ZUF Erneuerung Aes SOoNnNtAags 17 den Iutherischen
Kirchen

Wir en versucht, aufgrund der Jüdischen Shabbattradition das Ver-
ständnıs der Feiertagsheiligung Hel Luther bedenken. Ich möchte 11U.  -

(T Kat,, 3l 35f
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und Werk geheiligt, nicht des äußerlichen Werks halber, sondern des Wortes halber, 
das uns alle zu Heiligen machet«20.

Nachdem wir ausführlich auf die Defizite bei Luthers Begründung der 
Sonntagsheiligung eingegangen sind, soll nun seine positive Begründung 
noch kurz in den Blick genommen werden. Wie wir schon sahen, kann 
man das Wort Gottes allein kaum als Proprium im eigentlichen Sinne ver- 
stehen. Dennoch steht außer Frage, daß das Hören der Verkündigung, die 
Beschäftigung mit dem göttlichen Wort, ein für den Sonntag zentraler Be- 
standteil ist und es auch dann bleiben sollte, wenn man den Sonntag im 
oben angedeuteten Sinn neu verstehen will.

Durch das Wort Gottes wird der Mensch geheiligt. Dabei kommt es, dar- 
auf sind wir bereits eingegangen, nicht auf den Buchstaben an, sondern 
darauf, daß der Buchstabe zur lebendigen Anrede wird, durch die der 
Mensch in das Christusgeschehen hineingenommen wird. Deshalb spielt 
die Verkündigung, das zugesprochene und gehörte Wort, auch eine so 
große Rolle. Durch den Heiligen Geist in das Christusgeschehen hinein- 
genommen zu werden, bedeutet nun aber, daß der Mensch von Gott in Be- 
schlag genommen wird, in seinen Herrschaftsbereich hineinkommt und 
in diesem Sinn an Gottes Heiligkeit Anteil bekommt: geheiligt wird. Die- 
se Heiligkeit, am Sonntag in besonderer Weise eingeübt, soll dann das 
ganze Leben prägen.

Diese Betonung der Bedeutung des göttlichen Wortes, die letzten Endes 
die Heiligung des menschlichen Lebens zum Ziel hat, ist sehr zu begrüßen, 
wenn sie auch als genuines Proprium für den Sonntag nicht genügt. Und 
dennoch läßt sich Luthers Hochschätzung des göttlichen Wortes gut mit 
dem spezifischen Proprium des Herrentages verbinden. Denn da es Luther 
nicht um ein Formalprinzip (»das Schriftprinzip« ) geht, sondern darum, daß 
der lebendige, der auferweckte Christus in der Verkündigung zur Geltung 
kommt und sein Werk an der Gemeinde tut, ist er von dem, was wir unter 
dem spezifischen Proprium des Sonntags verstehen, nämlich die Aufer- 
weckung Jesu als Heilstat Gottes, nicht weit entfernt.

3. Einige Thesen zur Erneuerung des Sonntags in den lutherischen 
Kirchen

Wir haben versucht, aufgrund der jüdischen Shabbattradition das Ver- 
ständnis der Feiertagsheiligung bei Luther zu bedenken. Ich möchte nun

20 Gr. Kat., LD 3, 35f.
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ZAU Abschlufß ın ein1ıgen Thesen formulieren, w1e ich I17 eine Erneue-
TUNS des onntags auft protestantischem Boden vorstellen könnte. Dabei
werden einıge Gedanken, die bereits angeklungen sind, och einmal auf-

Bewulfst möchte ich €1 beim jüdischen habbat 1n die Schu-
le gehen, ohne aber 4115 dem Sonntag einen habbat machen. Fın eol-
ches Lernen VO Judentum ın diesem Bereich ıst notwendig. Es gibt Be-
reiche, lebendiges Judentum mehr biblischen (‚e1st ewahrt hat als das
Christentum. Und dazu gehört Me1Ner Meınung ach der Bereich der
Shabbatheiligung. Letztlich geht 4150 e1n »ZUurücK« den
schen Quellen, WOSCHCIL Luther sicher nichts einzuwenden hätte €e1
ist 1ımmer der Tatsache gedenken, da die jüdische und die christliche
Erwählung ‚Wal EI15 miteinander verbunden, aber ehen doch nıcht
deckungsgleich s1ınd.

LIer Mensch raucht eınen ausgegrenzten Bereich, der iıhm1 W16e-
der den W1IrkKI1C wichtigen Dıingen 1 Leben vorzustofßen: (xOtt,
dem Mitmenschen und siıch selbst. | braucht 1ne Art Inse] 11 Meer
der Betriebsamkeit un Hektik WATr soll das Leben 1n die (:eme1n-
schalft mM1 (,Ott hineingenommen un geheiligt werden. her Aa der
Mensch dazu ne1igt, das WIrkKlıc Wichtige iM mMer wieder VEIKESSCIL, be
dart der Frinnerung. Der Mensch, der sich ImMmer wieder die ent-
tremdenden Mächte des Lebens verliert, raucht eın Gegengewicht, eınen
211 in cder Zeiıt, der ihm dje Möglichkei ibt, wieder WANTAaA mensch-
ıch werden. Dem jüdischen Volk 1sSt der habbat AQhesem Zweck VO  -

(‚Ott gegeben. Ihm eignet e1Ine besondere Dignität, CL 1st der Inbegriff der
vollkommenen ATMONILE zwischen (+Ott, Mensch und Welt (menucha).
Christen ertahren diese tiefste Harmoniı1e in Christus. Br i1st t1ır S1Ce Ver-
söhnung 7zwischen (:Ott uınd Mensch anhebende Heilung des 1n sich ent-
zweıten Menschen, tiftung Gemeinschatt. Lhiese Christusgemein-
oschaft coll das I1 Leben durchdringen, ennoch aber hedarf 916 der
oben enannten GCründe willen e1Nes ages, dem S16 In besonderer We!l-

gefeiert wird. 1eser Jag kkann ILLULT der Sonntag a1s Jag der Auter-
weckung Jesu SC1IN

In der Shabbatteier geht die menucha, die V (Jo0tt dem Men-
cschen verheißene Ruhe, 4lso die TYTe111c fragmentarische egen-
WwWAart und Verheifßung e1ines 1n (Jott ZU Ziel gekommenen menschlichen
Lebens Es geht die armonı1€e 90088 (Ott, ensch und Welt Deshalb
wird jeder habbat als Vollendung der Schöpfung, als Vorgeschmack der
etzten messianischen Vollendung verstanden.

Luther verzichtet aus Abständigkeit gesetzliche Verzerrung dar-
auf, den Sonntag mm1t der enucha egründen. Les 1st aufgrund der
Auseinandersetzungen SE1NET eıt verständlich, jedoch tür UL1L5 Heutige

zum Abschluß in einigen Thesen formuliere^ wie ich mir eine Erneue- 
rung des Sonntags auf protestantischem Boden vorstellen könnte. Dabei 
werden einige Gedanken, die bereits angeklungen sind, noch einmal auf- 
genommen. Bewußt möchte ich dabei beim jüdischen Shabbat in die Schu- 
le gehen, ohne aber aus dem Sonntag einen Shabbat zu machen. Ein sol- 
ches Lernen vom Judentum in diesem Bereich ist notwendig. Es gibt Be- 
reiche, wo lebendiges Judentum mehr biblischen Geist bewahrt hat als das 
Christentum. Und dazu gehört meiner Meinung nach der Bereich der 
Shabbatheiligung. Letztlich geht es also um ein »zurück« zu den bibli- 
sehen Quellen, wogegen Luther sicher nichts einzuwenden hätte. Dabei 
ist immer der Tatsache zu gedenken, daß die jüdische und die christliche 
Erwählung zwar eng miteinander verbunden, aber eben doch nicht 
deckungsgleich sind.

r. Der Mensch braucht einen ausgegrenzten Bereich, der ihm hilft, wie- 
der zu den wirklich wichtigen Dingen im Leben vorzustoßen: zu Gott, 
dem Mitmenschen und zu sich selbst. Er braucht eine Art Insel im Meer 
der Betriebsamkeit und Hektik. Zwar soll das ganze Leben in die Gemein- 
schaft mit Gott hineingenommen und so geheiligt werden. Aber da der 
Mensch dazu neigt, das wirklich Wichtige immer wieder zu vergessen, he- 
darf er der Erinnerung. Der Mensch, der sich immer wieder an die ent- 
fremdenden Mächte des Lebens verliert, braucht ein Gegengewicht, einen 
Raum in der Zeit, der ihm die Möglichkeit gibt, wieder wahrhaft mensch- 
lieh zu werden. Dem jüdischen Volk ist der Shabbat zu diesem Zweck von 
Gott gegeben. Ihm eignet eine besondere Dignität, er ist der Inbegriff der 
vollkommenen Harmonie zwischen Gott, Mensch und Welt (menucha). 
Christen erfahren diese tiefste Harmonie in Christus. Er ist für sie Ver- 
söhnung zwischen Gott und Mensch, anhebende Heilung des in sich ent- 
zweiten Menschen, Stiftung neuer Gemeinschaft. Diese Christusgemein- 
schaft soll das ganze Leben durchdringen, dennoch aber bedarf sie um der 
oben genannten Gründe willen eines Tages, an dem sie in besonderer Wei- 
se gefeiert wird. Dieser Tag kann nur der Sonntag als Tag der Auf er- 
weckung Jesu sein.

2. In der Shabbatfeier geht es um die menucha, die von Gott dem Men- 
sehen verheißene Ruhe, also um die -  freilich fragmentarische -  Gegen- 
wart und Verheißung eines in Gott zum Ziel gekommenen menschlichen 
Lebens. Es geht um die Harmonie m it Gott, Mensch und Welt. Deshalb 
wird jeder Shabbat als Vollendung der Schöpfung, als Vorgeschmack der 
letzten messianischen Vollendung verstanden.

Luther verzichtet aus Abständigkeit gegen gesetzliche Verzerrung dar- 
auf, den Sonntag mit der menucha zu begründen. Dies ist aufgrund der 
Auseinandersetzungen seiner Zeit verständlich, jedoch für uns Heutige
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eın Grund, dies beizubehalten Denn WwI1e CS 1117 Judentum aufgrund des
Wesens des habbat die enucha gehen mufß mu auch

christlichen Sonntag des Sonntags willen e enucha gehen,
Denn der Sonntag ist e1n Christusfest, und Christus ermöglicht uNsS,
dafß oft vergebliches und krampfhaftes Strebens ach Akzeptanz
und Anerkennung endgültig ZUT!r Ruhe kommen Ikann. Christus 1sSt für unNns

Christen der Inbegriff der enucha. In ıhm kommt alle vergebliche
menschliche Mühe Selbstrechtfertigung ZUT Ruhe, 1n ihm darf sich der
ensch BEeSAaBT SCe1N lassen, da{iß ih: nıcht SC1NE Leistungen und Ertfolge
wertvoll machen, sondern die grundlose 1€e€ Ottes Christus +fährt
der Mensch, nicht die Kategorien des »Habens«, sondern die Kategor1-

des » SEINS« zählen: „Ich bin wertvoll, weil (+‚Ott mich liebt, und nicht
weil ich leiste und chatte., « Insotern hat der Begriff der m1t dem
Shabbhat verbundenen enucha 1ne erstaunliche Atftinität Luthers
Rechtfertigungslehre. Luther selbst scheint dies INtuLt1LV Spuren, WL

CT schreibt‘ »„DJer Apostel spricht: Nicht Urc Werke, sondern Urc die
Predigt des Orts, W1111 du das Wort erleiden willst, dann S11 ÄA17 St1/-
Ie und teire VL} deinen Werken I0S eiINen abhath des Herrn, auf da du
hörest VW 15 der Herır dein (rOtt 1ın dich spricht «  2 EsS 1st Ad11Z erstaunlich,
dafß Luther 127 selbst die Ruhe des habbat mıiıt der Rechtfertigung allein
AUS (inaden verbindet. Um mehr ist C 5 schade, dafß 67 die Chance nicht
genutfzt hat, den Sonntag 171 einer verstandenen menucha begründen
Dann hätte 2uch das Arbeitsverbot nıicht gemng achten MmMuUsscn, sondern
CT hätte 65 pgerade aufgrund der Rechttertigungslehre HCL schätzen können.
Denn CS entspricht der Rechtfertigung allein AUL5 Glauben 1177 Bereich des
Leibhatt-Konkreten. Jedenfalls allten VWW1T heute diese 2aNCE wahrneh-
LL  - un!: den 5Sonntag ın diesem SINn alg Ruhetag fejern. Sieben lage steht
der ensch ıIn der Gefahr, sich UT Urc Se1NE Leistungen und Ertfolge
rechtiertigen, Sonntag dart CT siıch 1n besonderer Welse KEeSagt Se1N las-
SCIH daß nicht wertvaoll 1st, weil er leistet, 50ndern weil weTrTrt-
voll 1ISt. Und dies dart CT sich nicht L11UT lassen, sondern CT so1 64 mit
en Fasern SCE1INECS Lebens auch ertahren: indem nicht arbeitet, sondern,
VO alltäglichen ruck befreit, aufatmet un felert.

Vaoar em ın der konkreten Praxıs der Heiligung annn der Sonntag viel
VO habbat profitieren. Hıer sollen ZU Abschlu{fß L11UT! ZWEe] Punkte
emplarisch rtwähnung tinden

3a Der habbat 1st VOI em eın Familienfest. die verschiedenen
Shabbatrituale machen dies unübersehbar deutlich. (:erade diesem
Punkt I1LU.  — hat der Sonntag einen großen achholbedar: Man müßfste des.

Kleiner Cialaterkommentar Cal 3,2£., 509
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kein Grund, dies beizubehalten. Denn so wie es im Judentum aufgrund des 
Wesens des Shabbat um die menucha gehen muß, so muß es m. E. auch 
am christlichen Sonntag um des Sonntags willen um die menucha gehen. 
Denn der Sonntag ist ein Christusfest, und Christus ermöglicht es uns, 
daß unser oft so vergebliches und krampfhaftes Strebens nach Akzeptanz 
und Anerkennung endgültig zur Ruhe kommen kann. Christus ist für uns 
Christen der Inbegriff der menucha. In ihm kommt alle vergebliche 
menschliche Mühe um Selbstrechtfertigung zur Ruhe, in ihm darf sich der 
Mensch gesagt sein lassen, daß ihn nicht seine Leistungen und Erfolge 
wertvoll machen, sondern die grundlose Liebe Gottes. In Christus erfährt 
der Mensch, daß nicht die Kategorien des ־־Habens«, sondern die Kategori- 
en des ־־Seins« zählen: ־־Ich bin wertvoll, weil Gott mich liebt, und nicht 
weil ich etwas leiste und schaffe.« Insofern hat der Begriff der m it dem 
Shabbat verbundenen menucha eine erstaunliche Affinität zu Luthers 
Rechtfertigungslehre. Luther selbst scheint dies intuitiv zu spüren, wenn 
er schreibt: ־־Der Apostel spricht: Nicht durch Werke, sondern durch die 
Predigt des Worts, d. i.: wenn du das Wort erleiden willst, dann sei du Stil- 
le und feire von deinen Weiken los einen Sabbath des Herrn, auf daß du 
hörest, was der Herr dein Gott in dich spricht ...«21. Es ist ganz erstaunlich, 
daß Luther hier selbst die Ruhe des Shabbat mit der Rechtfertigung allein 
aus Gnaden verbindet. Um so mehr ist es schade, daß er die Chance nicht 
genutzt hat, den Sonntag in einer so verstandenen menucha zu begründen. 
Dann hätte er auch das Arbeitsverbot nicht gering achten müssen, sondern 
er hätte es gerade aufgrund der Rechtfertigungslehre neu schätzen können. 
Denn es entspricht der Rechtfertigung allein aus Glauben im Bereich des 
Leibhaft-Konkreten. Jedenfalls sollten wir heute diese Chance wahmeh- 
men und den Sonntag in diesem Sinn als Ruhetag feiern. Sieben Tage steht 
der Mensch in der Gefahr, sich nur durch seine Leistungen und Erfolge zu 
rechtfertigen, am Sonntag darf er sich in besonderer Weise gesagt sein las- 
sen, daß er nicht wertvoll ist, weil er etwas leistet, sondern weil er wert- 
voll ist. Und dies darf er sich nicht nur sagen lassen, sondern er soll es mit 
allen Fasern seines Lebens auch erfahren: indem er nicht arbeitet, sondern, 
vom alltäglichen Druck befreit, aufatmet und feiert.

3. Vor allem in der konkreten Praxis der Heiligung kann der Sonntag viel 
vom Shabbat profitieren. Hier sollen zum Abschluß nur zwei Punkte ex- 
emplarisch Erwähnung finden.

3a) Der Shabbat ist vor allem ein Familienfest. All die verschiedenen 
Shabbatrituale machen dies unübersehbar deutlich. Gerade an diesem 
Punkt nun hat der Sonntag einen großen Nachholbedarf. Man müßte des­

21 Kleiner Galaterkommentar 1519, zu Gal 3,2f., WÁ Π 509.
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halb überlegen, W1€e€ der Sonntag für die ganze Familie wieder eINemM
testlichen Ere1gn1s werden kann. ine gute Möglichkeit sehe ich darin,
analos Z.L Shabbat, den Sonntag bereits Vorabend mi1t e1nNem schönen
Fest in der Famiıilie oder auch 1n der Gemeinde Was für Singles vielleicht
nicht unattraktiv wäre| begrüßen LDie Jesusbruderschaft ıIn (inadenthal
hat diesem Zweck eine eıgene kleine Liturgıe entwickelt, die 1 Anleh.:
BNUÜUNS die jüdische Shabbatteier gestaltet 1St und gute Anregungen
bietet, das Felern wieder 116  w lernen. amnı ware gleichzeitig für
den Sonntag eın deutlicher Anfang PFESETZT, I11Al sich innerlich auf
das Besondere dieses JTages einstellen kann  22 DIies ist natürlich 11UI e11Ne
Möglichkeit, das Fe1iem nNEeu lermnen. enetre sind der Phantasie 1er
keine (:renzen PESETZT. Alles, w as dazu dient, dem Sonntag als Herrentag

Gllanz verleihen, i1st MmMe1nNner Meınung ach 1U egrüßen.
3Dl Das w as viele Menschen heute wieder lernen mUussen, iıhrer

selhst willen wieder lernen mussen, 1st das, w a4as I1l} »Mut ZUF Unterbre-
chung« LLL könnte. Nur Wer den Mut hat, die Arbeit und al die ÄN-
forderungen des täglichen Lebens in ihre (:renzen verweisen, einen
un SEIzZEN, den S1€ nicht überschreiten dürfen, wird auf Dauer ın SP1-
I1C. Leben den 4aUIN tinden, den CI braucht, 1LICH Atem schöptfen.
In dieser Hınsicht ist die are Scheidung zwischen habbat und Alltag 117
Judentum sicher 1nNe große 1  ( einen abgegrenzten und damit klar deti
nlerten AaU1T} schatten. Ahnliches wird auch bei 1iSsSeIem christlichen
Sonntag Vonnoten se1n, wennln WI1Tr nıcht wolien, dafß der ag uNXNs ımMMer
wieder einhalt. Um einem simplen Beispiel illustrieren: Wenn ich

nicht schaffe, den Sonntag ber die J1ur meinem Arbeitszimmer g -
schlossen halten, werde ich aum einen echten Sonntag rleben LDenn
1n dem Moment, ich meıinen Schreibtisch sehe, ist die Arbeit wieder
da, der Alltag mM1t sdeiınNenN Herausforderungen, und ich selhst bın schon wI1e-
der miıtten 1 all dem drın IJer Arbeit e1Nne deutliche (ı:renze SetzZEN, das
hat nichts mM1t Gesetzlichkeit eUuUn, sondern mıit Weisheit. €el annn
die Tatsache, dais ( lo0tt CS mır erlaubt, A1ll ınem Tag ruhen, I1r dazu
helten, da{iß ich I1r auch selbst rlaube

[ J)er Mensch ULLSCICI Tage braucht, das der Ausgangspunkt 11561061

Überlegungen, einen Tag, dem wieder echtem Menschsein
zurücktinden kann. Der Sonntag könnte eın solcher Jag £€11. Er könnte e

jedenfalls dann, WE wr Christen wieder lernen, diesen Jag als treu-
dige Erinnerung die Auferweckung Jesu und die LLI1LS 1n ihm g —
schenkte Rechtfiertigung fejern. L)azu ıst allerdings nötlg, dafi
Sonntag noch .so manches V habbat lernt IBEN raubt dem habbat

Wır begrüßen den 5Sonntag, Feler Z} Jag des Herrn, Präsenz-Verlag 1987

halb überlegen, wie der Sonntag für die ganze Familie wieder zu einem 
festlichen Ereignis werden kann. Eine gute Möglichkeit sehe ich darin, 
analog zum Shabbat, den Sonntag bereits am Vorabend mit einem schönen 
Fest in der Familie oder auch in der Gemeinde (was für Singles vielleicht 
nicht unattraktiv wäre) zu begrüßen. Die Jesusbruderschaft in Gnadenthal 
hat zu diesem Zweck eine eigene kleine Liturgie entwickelt, die in Anleh- 
nung an die jüdische Shabbatfeier gestaltet ist und m. E. gute Anregungen 
bietet, um das Feiern wieder neu zu lernen. Damit wäre gleichzeitig für 
den Sonntag ein deutlicher Anfang gesetzt, so daß man sich innerlich auf 
das Besondere dieses Tages einstellen kann22. Dies ist natürlich nur eine 
Möglichkeit, das Feiern neu zu lernen. Generell sind der Phantasie hier 
keine Grenzen gesetzt. Alles, was dazu dient, dem Sonntag als Herrentag 
neuen Glanz zu verleihen, ist meiner Meinung nach nur zu begrüßen.

3b) Das, was viele Menschen heute wieder lernen müssen, um ihrer 
selbst willen wieder lernen müssen, ist das, was man «Mut zur Unterbre- 
chung« nennen könnte. Nur wer den Mut hat, die Arbeit und all die An- 
forderungen des täglichen Lebens in ihre Grenzen zu verweisen, einen 
Punkt zu setzen, den sie nicht überschreiten dürfen, wird auf Dauer in sei- 
nem Leben den Raum finden, den er braucht, um neu Atem zu schöpfen. 
In dieser Hinsicht ist die klare Scheidung zwischen Shabbat und Alltag im 
Judentum sicher eine große Hilfe, einen abgegrenzten und damit klar defi- 
nierten Raum zu schaffen. Ähnliches wird auch bei unserem christlichen 
Sonntag vonnöten sein, wenn wir nicht wollen, daß der Alltag uns immer 
wieder einholt. Um es an einem simplen Beispiel zu illustrieren: Wenn ich 
es nicht schaffe, den Sonntag über die Tür zu meinem Arbeitszimmer ge- 
schlossen zu halten, werde ich kaum einen echten Sonntag erleben. Denn 
in dem Moment, wo ich meinen Schreibtisch sehe, ist die Arbeit wieder 
da, der Alltag mit seinen Herausforderungen, und ich selbst bin schon wie- 
der mitten in all dem drin. Der Arbeit eine deutliche Grenze zu setzen, das 
hat nichts mit Gesetzlichkeit zu tun, sondern mit Weisheit. Dabei kann 
die Tatsache, daß Gott es mir erlaubt, an einem Tag zu ruhen, mir dazu 
helfen, daß ich es mir auch selbst erlaube.

Der Mensch unserer Tage braucht, das war der Ausgangspunkt unserer 
Überlegungen, einen Tag, an dem er wieder zu echtem Menschsein 
zurückfinden kann. Der Sonntag könnte ein solcher Tag sein. Er könnte es 
jedenfalls dann, wenn wir Christen es wieder lernen, diesen Tag als freu- 
dige Erinnerung an die Auferweckung Jesu und an die uns in ihm ge- 
schenkte Rechtfertigung zu feiern. Dazu ist es allerdings nötig, daß unser 
Sonntag noch so manches vom Shabbat lernt. Das raubt dem Shabbat

22 Wir begrüßen den Sonntag, Feier zum Tag des Herrn, Präsenz-Verlag 1987.
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nicht se1ine Eigenständigkeit un: macht AuUS dem Sonntag keinen habbat
Und doch ze1y CS, daß C LE115 Christen 11UT kommen kann, WE

WI1r aufmerksam auft 1ISCIC jüdischen Schwestern und Brüder hören.

eter Hirschberg, Auguste-Victoria-Center, Box 14076,
Jerusalem

DAS LUT  CH KENNTINI BRAUCH!
NS ITIIUNTLIIL  NELLE

5 re K1I)

Von anfrecdc Kießig

In diesem JTahr wird die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche
Deutschlands VELKD) X TE aflt Während die 21Nen der JTubiların O1n
langes Tehen wünschen, möchten Adie andeten Hebsten schon das Re
quiem einfäuten. Beiden TU 0S ZULT, INNeE halten und sich ‚J1-
wärtigen, WadS SIE der Jubiların verdanken. Dies O] 1n VIEr thematischen
Schritten entfaltet werden: Bekenntnis, Gottesdienst, (Gemeinde, Oku
Mene

Bekenntnis

Ihe VELKD) verdankt iıhre Fx1Stenz der 11 Augsburger BRekenntnis U“
sprochenen Einsicht, da{fß Zl wahren Einheit der Kirche die Übereinstim-
ILU, ın der Verkündigung und 1 Gebrauch der Sakramente notwendig
un ausreichend sSe1 CA 7) Se1lt der Neuentdeckung der Ekklesiologie
Lehre Vo der Kirche] 111 Neuluthertum des L Jahrhunderts 1st der
Wunsch ach eINem Zusammenschluds der lutherischen Landeskirchen
Deutschlands entstanden. Dabei wurde die Sinnhaftigkeit eINeTr £1INE1N-
oschaftt er evangelischen Kirchen nicht bestritten, ohl aber wurde deut-
ıch herausgestellt, da{i das primäre CGliederungsprinzip der Kırche nıcht
die atıon, sondern 11UF das geme1InNsame Bekenntnis Se1iN annn Wenn das
klar iSt, dann können durchaus auch nationale und regionale Einheiten als
sekundäre Gliederungsprinzipien 1n rage kommen. DiIie pannung ZwW1-

IO!  C T uther 69, 100—107, ISSN Q0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 1995

nicht seine Eigenständigkeit und macht aus dem Sonntag keinen Shabbat. 
Und doch zeigt es, daß es uns Christen nur zugute kommen kann, wenn 
wir aufmerksam auf unsere jüdischen Schwestern und Brüder hören.

Peter Hirschberg, Auguste-Victoria-Center, P.O. Box 14076,
91140 Jerusalem

DAS L U T H E R IS C H E  B E K E N N T N IS  B R A U C H T  
EIN E N  I N S T I T U T I O N E L L E N  LEIB!

50 Jahre VELKD

Von Manfred Kießig

In diesem fahr wird die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche 
Deutschlands (VELKD) 50 fahre alt. Während die einen der Jubilarin ein 
langes Leben wünschen, möchten die anderen am liebsten schon das Re- 
quiem einläuten. Beiden tut es gut, inne zu halten und sich zu vergegen- 
wärtigen, was sie der Jubilarin verdanken. Dies soll in vier thematischen 
Schritten entfaltet werden: Bekenntnis, Gottesdienst, Gemeinde, Öku- 
mene.

I. Bekenntnis

Die VELKD verdankt ihre Existenz der im Augsburger Bekenntnis ausge- 
sprochenen Einsicht, daß zur wahren Einheit der Kirche die Übereinstim- 
mung in der Verkündigung und im Gebrauch der Sakramente notwendig 
und ausreichend sei (CA 7). Seit der Neuentdeckung der Ekklesiologie 
(Lehre von der Kirche) im Neuluthertum des 19. Jahrhunderts ist der 
Wunsch nach einem Zusammenschluß der lutherischen Landeskirchen 
Deutschlands entstanden. Dabei wurde die Sinnhaftigkeit einer Gemein- 
schaft aller evangelischen Kirchen nicht bestritten, wohl aber wurde deut- 
lieh herausgestellt, daß das primäre Gliederungsprinzip der Kirche nicht 
die Nation, sondern nur das gemeinsame Bekenntnis sein kann. Wenn das 
klar ist, dann können durchaus auch nationale und regionale Einheiten als 
sekundäre Gliederungsprinzipien in Frage kommen. Die Spannung zwi-
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